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    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.
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    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire), ARENA EINS (Band #1 Der Trilogie Des Überlebens) und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rices Büchern


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, Edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    


    “Rice hat das Talent den Leser von der ersten Seite an in die Geschichte hineinzusaugen. Mit ihrer malerischen Sprache gelingt es ihr ein mehr als nur ein Bild zu malen – es läuft ein Film vor dem inneren Auge ab. Gut geschrieben und von wahnsinnig schnellem Erzähltempo.”


    --Black Lagoon Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice hat gute Arbeit beim Schreiben einer interessanten Wendung geleistet. Erfrischend und einzigartig, mit klassischen Elementen, die in vielen übersinnlichen Geschichten für junge Erwachsene zu finden sind. Leicht zu lesen, aber von extrem schnellem Erzähltempo... Empfehlenswert für alle, die übernatürliche Romanzen mögen.”


    --The Romance Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”


    --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Voll gepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseite legen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    “Ein Buch das den Vergleich mit TWILIGHT und den VAMPIRE DIARIES nicht scheuen muss. Eines, das Sie dazu verleiten wird, ununterbrochen Seite um Seite bis zum Ende zu lesen! Wer Abenteuer, Liebesgeschichten und Vampire gerne mag, für den ist dieses Buch genau das Richtige!”


    --Vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Morgan Rice hat sich wieder einmal als extreme talentierte Geschichtenerzählern unter Beweis gestellt… Dieses Buch spricht ein breites Publikum an, auch die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Es endet mit einem unerwarteten Cliffhanger der den Leser geschockt zurücklässt.


    --The Romance Reviews (zu Geliebt)

  


  


  



  
    


    “Uns wen'ge, uns beglücktes Häuflein Brüder:


    Denn welcher heut sein Blut mit mir vergießt,


    Der wird mein Bruder.”


    


    
      

    


    
      --William Shakespeare
    


    Henry V

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Thor stand Gwendolyn gegenüber. Er hatte das Schwert gesenkt und zitterte am ganzen Körper. Er sah sich um und bemerkte all die Gesichter, die ihn in betretener Stille ansahen – Alistair, Erec, Kendrick, Steffen und etliche seiner Landsleute – Leute die er kannte und liebte. Seine Leute. Dennoch stand er ihnen hier mit dem Schwert in der Hand gegenüber. Er war auf der falschen Seite der Schlacht.


    Endlich erkannte er es.


    Thors Schleier hatte sich gelüftet als Alistairs Worte in seinem Kopf widerhallten und ihm erlaubten, wieder klar zu sehen. Er war Thorgrin, Angehöriger der Legion, Bürger des Westlichen Königreichs des Rings. Er war kein Krieger des Empire. Er liebte seinen Vater nicht. Er liebte all diese Menschen.


    Am meisten von allen jedoch liebte er Gwendolyn.


    Thor sah auf sie herab und sah ihr Gesicht, mit so viel Liebe zu ihm aufsah. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Voller Scham und Abscheu erkannte er, dass er ihr mit dem Schwert gegenüberstand. Sein Körper brannte vor Schmach und Reue.


    Er ließ das Schwert fallen. Dann ging er einen Schritt auf Gwen zu, ließ sich vor sie auf die Knie fallen, und umarmte sie.


    Gwendolyn nahm ihn fest in die Arme, und er hörte ihr Schluchzen und spürte ihre Tränen, die seinen Nacken hinunter liefen.


    Thor war überwältigt von Reue und er konnte nicht fassen, wie all das geschehen war. Die Erinnerung lag im Nebel. Er war heilfroh wieder er selbst zu sein, klar denken zu können und zurück bei seinen Leuten zu sein.


    „Ich liebe Dich“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Ich werde dich immer lieben!“


    „Ich liebe Dich von ganzem Herzen“, antwortete Thor.


    Krohn kam zu ihnen hinüber gehinkt, winselte, und leckte Thor die Hand; Thor beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Nase.


    „Es tut mir leid“, sagte Thor zu ihm, und erinnerte sich, dass er Krohn geschlagen hatte, als er Gwendolyn beschützen wollte. „Bitte vergib mir.“


    Die Erde, die eben noch gebebt hatte, lag plötzlich wieder ruhig da.


    „THORGRIN!“, durchschnitt ein Schrei di Luft.


    Thor drehte sich um und sah Andronicus. Mit böser Miene und vor Wut rotem Gesicht trat er auf die Lichtung. Beide Armeen sahen in gespannter Stille zu, wie sich Vater und Sohn gegenüberstanden.


    „Ich befehle dir!“, sagte Andronicus. „Töte sie! Töte sie alle! Ich bin dein Vater. Du gehorchst mir! Mir allein!“


    Doch dieses Mal sah Thor Andronicus an und es fühlte sich anders an als zuvor. Etwas hatte sich in ihm verändert. Er sah Andronicus nicht mehr länger als seinen Vater, ein Familienmitglied, jemandem dem er gehorchen musste und für den er sein Leben geben würde. Er sah ihn als Feind, als das Monster, das er war. Er fühlte sich diesem Mann nicht mehr verbunden. Im Gegenteil: er spürte eine brennende Wut. Vor ihm stand der Mann, der den Angriff auf Gwendolyn befohlen hatte; der Mann, der seine Landsleute umgebracht hatte; der in sein Heimatland eingefallen war und es geplündert hatte; hier stand der Mann, der seinen Geist unter seine Kontrolle gebracht hatte, der ihn mit seiner finsteren Magie gefangen gehalten hatte.


    Er liebte diesen Mann nicht, im Gegenteil. Mehr als alles andere wollte er ihn töten.


    Thor spürte eine unbändige Wut in sich aufsteigen.


    Langsam hob er sein Schwert auf, sah seinen Vater an, und stürzte sich ohne zu zögern auf ihn.


    Andronicus sah Thor erschrocken an, als er mit hoch erhobenem Schwert auf ihn zu gerannt kam. Thor hielt das Schwert mit beiden Händen, holte aus und hieb nach Andronicus Kopf.


    Im letzten Augenblick riss Andronicus seine riesige Kriegsaxt hoch drehte sich zur Seite und wehrte den Schlag mit dem eisernen Schaft der Axt ab.


    Thor gab nicht nach: Wieder holte er mit dem Schwert aus, und wieder, und immer wieder. Funken flogen. Er wollte ihn töten. Doch jedes Mal wehrte ihn Andronicus mit seiner Axt ab. Das Scheppern ihrer Waffen schallte über die Ebene und die Krieger beider Armeen betrachteten gebannt das Schauspiel.


    Thor schrie und stöhnte, setzte alles ein, was er je gelernt hatte und hoffte, seinen Vater töten zu können. Er musste es tun, für sich selbst, für Gwendolyn, für all jene, die jemals unter der Hand dieses Monsters leiden mussten.


    Mit jedem Schlag wünschte sich Thor mehr als alles andere, seine Herkunft auszulöschen, seine Vergangenheit, und noch einmal von vorne anfangen zu können. Einen anderen Vater wählen zu können.


    Andronicus wehrte Thors Schläge nur ab und griff nicht an. Er hielt sich offensichtlich zurück.


    „Thorgrin!“, rief Andronicus zwischen zwei Schlägen. „Du bist mein Sohn. Ich will dich nicht verletzen. Ich bin dein Vater. Du hast mir das Leben gerettet. Ich will dass du lebst!“


    „Und ich will dass du stirbst!“, schrie Thor.


    Thor hieb immer wieder auf ihn ein, und trieb Andronicus trotz seiner Größe und Stärke über die Lichtung zurück. Andronicus griff immer noch nicht an. Es schien als hoffte er, dass Thornicus zurückkehren würde.


    Doch diesmal würde er nicht zurückkommen. Thorgrin wusste endlich wer er war. Andronicus‘ Worte hatten keine Wirkung mehr auf ihn, und Thor würde lieber sterben, als das noch einmal zu erleben.


    „Thorgrin, hör auf!“, schrie Andronicus. Funken flogen an seinem Gesicht vorbei, als er einen besonders harten Schlag mit der Axt abwehrte. „Du zwingst mich dazu dich zu töten. Und das will ich nicht. Du bist mein Sohn. Dich zu töten ist so, als ob ich einen Teil von mir selbst töten würde.“


    „Dann töte dich selbst!“, knurrte Thor. „Doch wenn du das nicht willst, werde ich es gerne für dich tun!“


    Mit einem lauten Schrei sprang Thor mit beiden Füssen gegen die Brust seines Vaters. Andronicus verlor das Gleichgewicht, stolperte ein paar Schritte zurück und fiel zu Boden.


    Er blickte zu Thor auf, überrascht, dass das passieren konnte.


    Thor stand über ihm und holte mit dem Schwert zum letzten Schlag aus.


    „NEIN!“, kreischte eine Stimme. Es war eine grässliche Stimme, die klang, als käme sie direkt aus den tiefsten Tiefen der Hölle. Thor sah sich um und sah, dass ein Mann die Lichtung betreten hatte. Er trug einen langen scharlachroten Mantel und sein Gesicht war tief unter der Kapuze verborgen. Ein Grollen, das nicht von dieser Erde zu sein schien, kam unter der Kapuze hervor.


    Es war Rafi.


    Irgendwie hatte es Rafi nach dem Kampf mit Argon auf das Schlachtfeld zurück geschafft. Er stand da, und streckte beide Arme aus. Seine Ärmel rutschen zurück, als er die Arme hob, und entblößten seine blasse, faltige Haut, die aussah, als hätte sie nie die Sonne gesehen. Er gab ein fürchterliches Geräusch von sich, dem Knurren eines Tieres gleich, und als er seinen Mund weit aufriss wurde es lauter und immer lauter, bis es über das Schlachtfeld hallte und Thors Ohren schmerzen ließ.


    Die Erde begann zu beben. Thor verlor das Gleichgewicht. Er folgte mit dem Blick Rafis Händen, und was er dann sah, würde er niemals vergessen:


    Eine breite Spalte tat sich auf, die sich immer weiter fortsetzte und breite wurde. Krieger von beiden Seiten rutschten und fielen hinein. Unter panischen Schreien fielen sie in den Abgrund.


    Ein orangefarbenes Leuchten kam aus dem Abgrund, und ein fürchterliches zischendes Geräusch, begleitet von Dampf und Nebel.


    Eine Hand kam aus dem Abgrund und hielt sich am Rand fest. Die Hand war schwarz, wie verbranntes Holz und entstellt und eine grauenvolle Kreatur zog sich aus der Tiefe empor. Sie hatte menschliche Form, doch sie war schwarz und hatte große rote Augen, lange gelbe Fangzähne. Und eine schwarzen Schwanz. Ihr Körper war seltsam deformiert, fast wie der einer verwesenden Leiche.


    Die Kreatur warf den Kopf in den Nacken und antwortete Rafis Knurren mit einem tierischen Brüllen. Es war ein untotes Wesen, das Rafi aus den Tiefen der Hölle heraufbeschworen hatte.


    Hinter der Kreatur kroch eine weitere hervor, und noch eine.


    Immer mehr dieser Wesen kamen aus den tiefsten Eingeweiden der Hölle hervor, eine Armee von tausenden von Untoten. Rafis Armee.


    Langsam bauten sie sich neben Rafi auf und standen Thor und den anderen gegenüber.


    Thor betrachtete schockiert die Armee, die ihm gegenüber stand. Andronicus nutzte den Augenblick, rollte zur Seite und zog sich zu seiner Armee zurück – er wollte offensichtlich die Auseinandersetzung mit Thor vermeiden.


    Plötzlich fluteten die Kreaturen die Lichtung und stürmten auf Thor und seine Leute zu.


    Thor erwachte aus seiner Starre und riss sein Schwert hoch, als die erste Kreatur sich knurrend und mit ausgefahrenen Krallen auf ihn stürzen wollte. Thor fuhr herum, schwang sein Schwert und schlug ihr den Kopf ab.


    Die Kreaturen waren schnell und stark, doch im Kampf Mann gegen Mann waren sie Thor und den Kriegern des Rings nicht gewachsen. Thor kämpfte hart und die Kreaturen fielen zu allen Seiten. Doch die Frage war, wie viele der Kreaturen konnte er auf einmal bekämpfen. Tausende fluteten auf das Schlachtfeld und umringten ihn und die anderen.


    Thor, Erec, Kendrick, Srog und die anderen kämpften Seite an Seite und gaben einander Deckung während sie oft zwei oder mehr der Kreaturen gleichzeitig töteten. Einer der Kreaturen gelang es jedoch, durch die Deckung zu dringen und Thor mit seinen Krallen am Arm zu verletzen. Er schrie kurz auf, fuhr herum und rammte ihm einen Dolch ins Herz. Thor war ein überlegener Kämpfer, doch seine Muskeln zitterten bereits vor Anstrengung und er wusste nicht, wie lange er diesen Kreaturen noch standhalten konnte.


    Doch zuallererst wollte er Gwendolyn in Sicherheit wissen.


    „Bring sie hier raus!“, schrie er und schob Steffen, der gerade selbst gegen eines der Monster kämpfte, auf Gwen zu. „JETZT!“


    Steffen griff Gwen beim Arm und zerrte sie davon, zurück durch die Armee und weg von den Kreaturen.


    „NEIN!“, protestierte Gwen. „Ich will bei dir bleiben!“


    Doch Steffen gehorchte und zerrte sie vom Schlachtfeld weg, wo tausenden von MacGils und Silver ritterlich gegen die Kreaturen kämpften.


    Thor war froh, dass sie in Sicherheit war und warf sich zurück in die Schlacht mit den Untoten. Er versuchte seine druidischen Mächte anzurufen, mit seinem Geist und dem Schwert gleichzeitig zu kämpfen, doch es gelang ihm nicht. Er war zu erschöpft von seinen Erlebnissen mit Andronicus, von der Kontrolle, die Rafi über ihn ausgeübt hatte, und brauchte Zeit, sich zu erholen. Er würde mit konventionellen Waffen kämpfen müssen.


    Alistair trat neben Thor und hob eine Hand in Richtung der Untoten. Ein gleißendes Licht trat hervor und äscherte dutzende von ihnen auf einmal ein. Sie zielte mit beiden Händen immer wieder auf die Kreaturen um sich herum und Thor spürte sich inspiriert, die Energie seiner Schwester gab ihm Kraft. Er versuchte noch einmal den anderen Teil seiner Persönlichkeit anzurufen, um nicht mit dem Schwert, sondern mit dem Geist zu kämpfen: Als die nächste Kreatur näher kam, hob er die Hand und versuchte den Wind anzurufen.


    Thor spürte, wie der Wind durch seine Handfläche wehte, und plötzlich wurden dutzende von Kreaturen durch die Luft gewirbelt und zurück in die Erdspalte geworfen.


    Kendrick, Erec und die anderen kämpften ritterlich an Thors Seite. Jeder von ihnen tötete dutzende von Kreaturen. Unter lautem Schlachtgeschrei gaben die Männer alles. Die Krieger des Empire hatten sich zurückgezogen und ließen Rafis Armee der Untoten die Schlacht für sich schlagen und Thors Männer müde machen.


    Der Plan ging auf. Bald waren Thors Männer erschöpft und wurden langsamer. Doch der Strom der Untoten aus den Tiefen der Hölle riss nicht ab.


    Thor atmete schwer und sah, dass es den Untoten gelang, ihre Linien zu durchbrechen und einige seiner Männer fielen. Es waren einfach zu viele. Um Thor herum erhoben sich die Schreie derer, die von den Untoten zu Boden gedrückt wurden. Die Kreaturen schlugen den Männern ihre Fangzähne in den Hals und tranken ihr Blut. Mit jedem Krieger, den die Kreaturen töteten, schienen sie stärker zu werden.


    Thor wusste, dass schnell etwas geschehen musste. Sie brauchten große Macht um sich gegen die Kreaturen zu wehren, mehr als er oder Alistair hatten.


    „Argon!“, rief Thor Alistair zu. „Wo ist er? Wir müssen ihn finden!“


    Thor sah sie an und bemerkte, dass ihre Kräfte schwanden. Eines der Monster versetzte ihr einen Schlag und sie fiel zu Boden. Als sich die Kreatur auf sie stürzen wollte, sprang Thor dazwischen und rammte dem Monster sein Schwert in den Rücken.


    Thor reichte ihr die Hand und half ihr schnell auf die Beine.


    „Argon!“, schrie er. „Er ist unsere einzige Hoffnung. Wir müssen ihn finden.“


    Alistair warf ihm einen wissenden Blick zu und stürmte davon.


    Eine Kreatur stürzte sich auf Thor und wollte ihre Krallen in Thors Hals schlagen, doch Krohn sprang an fauchend an ihr hoch und warf sie zu Boden. Eine weitere Kreatur sprang auf Krohns Rücken, doch Thor schlug ihr mit dem Schwert den Kopf ab.


    Eine andere Kreatur sprang Erec von hinten an und Thor riss sie mit beiden Händen los, hob sie hoch über seinen Kopf und warf sie auf mehrere andere Kreaturen. Ein weiteres Monster stürzte sich auf Kendrick, der es nicht kommen gesehen hatte und Thor fuhr herum und rammte ihm seinen Dolch in den Hals, gerade als es seine Fangzähne in Kendricks Schulter bohren wollte.


    Thor war froh, dass er so wieder gut machen konnte, dass er sich vorher im Kampf gegen Erec und Kendrick und all die anderen gestellt hatte. Es fühlte sich gut an, wieder auf ihrer Seite zu kämpfen, auf der Seite der Gerechten; es fühlte sich gut an, wieder zu wissen wer er war und wofür er kämpfte.


    Während Rafi mit weitausgestreckten Armen dastand und vor sich hin summte, krochen tausende der Kreaturen aus den Eingeweiden der Erde und Thor wusste, dass sie ihnen nicht viel länger standhalten konnten. Ein Schwarm schwarzer Kreaturen umringte ich und die anderen, und Thor wusste, dass sie bald sterben mussten.


    Doch zumindest durfte er auf der Seite der Gerechten sterben, dachte er.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Luanda schlug und trat um sich als Romulus sie über die Brücke und mit jedem Schritt weiter von ihrer Heimat davon trug. Sie schrie und schlug wild um sich, grub ihre Nägel in seine Haut und tat alles, um sich von seinem Griff zu befreien. Doch seine Arme waren zu stark, wie Felsen, seine Schultern zu breit und er hielt sie so fest umschlungen wie eine Würgeschlange. Sie konnte kaum atmen und ihre Rippen schmerzten.


    Trotz allem machte sie sich keine Sorgen um sich selbst. Am anderen Ende der Brücke sah sie vor sich eine gigantische Armee von Empirekriegern, die in Habachtstellung dastanden und warteten. Sie warteten darauf, dass der Schild fallen würde, damit sie auf die Brücke stürmen konnten. Luanda sah Romulus an und bemerkte den seltsamen Umhang den er trug. Er schien zu vibrieren und zu leuchten, und sie spürte, dass sie auf irgendeine Art und Weise der Schlüssel war, um den Schild zu zerstören. Es musste mit ihr zu tun haben. Warum hätte er sie sonst mitgenommen?


    Luanda war wild entschlossen: Sie musste sich befreien – nicht für sich selbst, sondern für ihr Königreich, für ihr Volk. Wenn es Romulus gelingen würde, den Schild zu zerstören, würden die Männer auf der anderen Seite der Brücke wie Heuschrecken über das Land herfallen und alles, was noch von ihrer Heimat übrig war für immer zerstören. Sie konnte das nicht zulassen. Sie spürte den Wind auf ihrem kahlgeschorenen Kopf und sie stöhnte, als sie sich daran erinnerte, dass sie ihr die Haare abgeschnitten hatten, wie sie sie erniedrigt hatten. Sie würde jeden einzelnen von ihnen töten, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme.


    Als Romulus sie aus Andronicus Lager befreit hatte, hatte sie zunächst geglaubt, dass er sie vor einem schrecklichen Schicksal gerettet hatte. Doch Romulus schien noch schlimmer als Andronicus zu sein. Sie war sich sicher, dass er sie töten würde, sobald sie die Brücke überquert hatten. Vielleicht würde er sie vorher sogar noch foltern.


    Sie musste einen Weg finden, wie sie ihm entkommen konnte.


    Romulus beugte den Kopf zu ihr herunter und flüsterte ihr mit seiner gutturalen Stimme ins Ohr:


    „Nicht mehr lange, Schätzchen. Nicht mehr lange.“, und ihre Haare sträubten sich.


    Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen. Luanda war keine Sklavin, mit der man tun konnte, was man wollte. Sie war die erstgeborene Tochter eines Königs. Königliches Blut floss durch ihre Adern, das Blut von Kriegern, und sie fürchtete niemanden. Sie würde alles tun was nötig war um einen Feind zu bekämpfen – jeden Feind – selbst wenn er so grotesk und mächtig war wie Romulus.


    Luanda sammelte ihre verbliebenen Kräfte und in einer schnellen Bewegung warf sie den Kopf in den Nacken fuhr herum und biss Romulus in den Hals. Sie biss mit aller Kraft zu bis sein Blut spritzte und er sie fallen ließ. Luanda sprang auf, drehte sich um und rannte davon, zurück über die Brücke in Richtung ihres Heimatlandes.


    Sie hörte seine schweren Schritte hinter sich. Er war viel schneller als sie gedacht hatte und als sie einen Blick zurück über ihre Schulter warf konnte sie sehen, dass in seinem Gesicht blanke Wut stand.


    Sie wandte den Blick wieder nach vorn auf den festen Boden, der nur noch zehn Meter von ihr entfernt war und rannte so schnell sie konnte.


    Nur wenige Schritte vom Brückenkopf entfernt spürte Luanda plötzlich einen fürchterlichen Schmerz in ihrem Rücken als Romulus sich auf sie stürzte und seinen Ellenbogen auf ihre Nacken heruntersausen ließ. Sie hatte das Gefühl, dass er sie zerschmetterte, als sie mit dem Gesicht voran im Dreck landeten. Einen Augenblick später war er über ihr und versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht. Er schlug sie so hart, dass ihr Kopf vom Boden abprallte und hart zurückfiel. Der Schmerz vibrierte durch ihren Kiefer, ihren ganzen Kopf und sie war am Rande der Bewusstlosigkeit.


    Luanda spürte, wie Romulus sie hochzerrte, sie hoch über seinen Kopf hob und auf das Brückengeländer zustürmte. Er schrie wie ein Tier als er vor dem Geländer stand und sich anschickte, sie herunterzuwerfen.


    Luanda blickte hinab in die Tiefe und war sich sicher, dass sie bald sterben würde.


    Doch Romulus hielt sie mit vor Wut und Anstrengung zitternden Armen in die Höhe, und schien zu überlegen. Natürlich hätte er sie am liebsten in der Luft zerrissen und über die Brüstung geworfen – doch das konnte er nicht tun. Er brauchte sie, damit er sein Schicksal erfüllen konnte.


    Schließlich ließ er sie herunter, umgriff ihre Taille noch fester als zuvor und eilte wieder auf die andere Seite des Canyons zu.


    Diesmal hing Luanda schlaff in seinen Armen, benebelt von den Schmerzen, und konnte nichts tun. Sie hatte es versucht – und war gescheitert.


    Nun war alles was ihr blieb, abzuwarten, was das Schicksal für sie vorherbestimmt hatte, Schritt für Schritt, als er sie über den Canyon trug und die wabernden Nebelschwaden sie einhüllten und genauso schnell wieder verschwanden. Luanda fühlte sich, als ob er sie in eine andere Welt brachte, an einen Ort, von dem sie nie wieder zurückkommen würde.


    Schließlich erreichten sie die andere Seite, und als Romulus den letzten Schritt machte, um die Brücke zu verlassen, vibrierte sein Mantel laut hörbar und glühte rot. Romulus ließ Luanda wie einen Sack Kartoffeln zu Boden fallen. Sie schlug mit dem Kopf voran auf und blieb regungslos liegen.


    Romulus Krieger standen am Rande des Brückenkopfes und starrten zur Brücke. Jeder von ihnen hatte Angst, dass er derjenige sein würde, der testen sollte, ob der Schild tatsächlich zerstört war.


    Romulus hatte die Nase voll, griff einen der wartenden Krieger, hob ihn hoch und warf ihn auf die Brücke, direkt in den unsichtbaren Schild hinein. Der Krieger hob seine Hände vors Gesicht und schrie – er war sich sicher, dass ihm nur wenige Augenblicke blieben.


    Doch diesmal geschah etwas anderes. Der Krieger flog in hohem Bogen durch die Luft und schlug hart auf der Brücke auf. Die Menge betrachtete gespannt wie er abrollte und liegen blieb. Er war am Leben.


    Die Krieger sahen sich ungläubig an und am meisten von allen schien derjenige von ihnen zu sein, der lebendig auf der Brücke hockte und sich den Staub von den Kleidern klopfte. Er war am Leben. Der Schild war zerstört.


    Romulus Armee jubelte und stürmte los. Sie schwärmten auf die Brücke in Richtung des Rings. Luanda kauerte sich an das Brückengeländer in der Hoffnung nicht von den Männern zertrampelt zu werden. Mit Schrecken sah sie zu, wie sie wie eine Herde wild gewordener Tiere sie auf ihre Heimat zustürmten.


    Ihre Heimat würde nie wieder so sein wie sie einmal gewesen war.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Reece stand am Rande der Lavagrube und starrte ungläubig hinein während die Erde unter seinen Füssen heftig bebte. Er konnte kaum fassen, was er gerade getan hatte. Seine Muskeln schmerzten noch immer von der Last des Felsblocks, von der Anstrengung, als sie ihn mitsamt dem Schwert des Schicksals in die Grube geworfen hatten.


    Er hatte gerade eben die mächtigste Waffe innerhalb des Rings zerstört, die Waffe um die sich die Legenden rankten, das Schwert, das seit Generationen in seiner Familie war, die Waffe des Auserwählten, die Quelle des Schildes. Er hatte es in die Lavagrube geworfen und mit eigenen Augen angesehen, wie es schmolz, in einen rotglühenden Feuerball aufging und im Nichts verschwand.


    Für immer verloren.


    Der Boden hatte seitdem unaufhörlich gebebt. Reece und die anderen, die mit ihm um die Lavagrube herum standen hatte Mühe, die Balance zu halten. Als er langsam von der Grube zurückwich hatte er das Gefühl, als ob die Welt um ihn zusammenbrach. Was hatte er nur getan? Hatte er den Schild zerstört? Den Ring? Hatte er etwa gerade den größten Fehler seines Lebens gemacht?


    Reece versuchte sich zu beruhigen indem er sich einredete, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Der Felsblock mit dem Schwert war schlicht und einfach zu schwer gewesen, als dass sie ihn so einfach hätten davontragen können. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihn nie die Felswand hinaufbekommen hätten. Wie hätten sie außerdem mit der Last auf den Schultern vor diesen Wilden fliehen sollen? Er war in einer verzweifelten Situation gewesen. Und verzweifelte Situationen verlangen nach verzweifelten Maßnahmen.


    Ihre verzweifelte Situation hatte sich noch nicht verändert. Reece hörte die Schreie um sich herum die von tausenden dieser kleinen Kreaturen kamen, die nervenaufreibend mit den Zähnen klapperten, knurrten und lachten. Sie klangen wie ein Heer von Schakalen.


    Sie hatten sie verärgert; sie hatten ihr wertvolles Objekt gestohlen und nun wollten sie Rache.


    So schlimm die Situation Augenblicke zuvor schon war, sie wurde immer schlimmer. Reece sah die anderen – Elden, Indra, O’Connor, Conven, Krog und Serna – die sich verzweifelt umsahen. Tausende von Faws kamen aus allen Richtungen auf sie zu gestürmt. Reece hatte dafür gesorgt, dass niemand das Schwert auf die andere Seite des Canyons bringen konnte. Doch er hatte nicht darüber hinaus gedacht. Er hatte keinen Plan, wie er sich und die anderen außer Gefahr bringen sollte. Sie waren umzingelt und es gab keinen Weg heraus.


    Reece war fest entschlossen einen Ausweg zu finden, und nun, ohne das Schwert. konnten sie sich zumindest wieder schnell bewegen.


    Reece zog sein Schwert und ließ es zischend durch die Luft schwirren. Warum sollte er warten, bis diese Kreaturen angriffen? Zumindest würde er kämpfend untergehen.


    „ANGRIFF!“, schrie er.


    Sie zogen ihre Waffen und sammelten sich hinter ihm. Sie folgten ihm als er von der Lavagrube weg mitten unter die Faws stürmte, und mit seinem Schwert einen nach dem anderen ummähte. Elden neben ihm schwang seine Axt und schlug zweien gleichzeitig die Köpfe ab. O’Connor spannte seinen Bogen während er lief und traf mehrere Faws in seiner Bahn. Indra hatte ihr Kurzschwert gezogen und einem ins Herz gerammt, während Conven beide Schwerter schwang und sich wie ein Wahnsinniger schreiend mitten unter die Faws stürzte. Serna schwang seinen Streitkolben und Krog seinen Speer.


    Sie kämpften in perfektem Einklang und bahnten sich ihren Weg durch die dichte Menge in ihrem verzweifelten Versuch zu entkommen. Reece führte sie auf einen kleinen Hügel. Die Erde bebte noch immer, der Boten war matschig und der Hügel steil. Ein paar Faws gelang es, auf ihn zu springen. Sie schlugen, kratzten und bissen ihn. Er schlug wild um sich und es gelang ihm, sie mit Tritten abzuwehren und zu erstechen, bevor sie erneut angreifen konnten. Mit Kratzwunden und Bissen übersäht kämpfte Reece weiter, und sie stürmten um ihr Leben den Hügel hinauf.


    Als sie endlich die Spitze des Hügels erreicht hatte, hatten sie einen Vorsprung und konnten kurz durchatmen. Reece stand da und rang keuchend um Atem, und in der Ferne konnte er die Wand des Canyon erkennen, bevor sie wieder im Nebel verschwand.


    Er wusste, sie war da, ihr einziger Weg nach oben, und er wusste, dass sie sie schnellstens erreichen mussten.


    Reece warf einen Blick über die Schulter und sah tausenden von Faws die mit klappernden Zähnen, knurrend und fauchend den Hügel hinaufgestürmt kamen.


    „Was ist mit mir?“, hörte er eine Stimme.


    Reece fuhr herum und sah Centra am Fuße des Hügels. Er war immer noch ihr Gefangener und stand neben dem Anführer, der ihm seinen Dolch an den Hals hielt.


    „Lasst mich nicht zurück!“, schrie er. „Sie werden mich töten!“


    Reece stand unentschlossen da. Er war unglaublich frustriert. Natürlich hatte Centra Recht: Sie würden ihn töten. Reece konnte ihn nicht zurücklassen, das verstieß gegen alles was Reece gut und heilig war. Immerhin hatte Centra ihnen zuvor auch geholfen.


    Reece zögerte. Er sah sich um und sah in der Ferne die Wand des Canyons, ihren Weg nach draußen.


    „Wir können nicht zurück“, sagte Indra panisch. „Sie werden uns alle töten!“


    Sie trat mit dem Fuß nach einem Faw und er fiel den Hügel hinunter.


    „Wir haben so schon Glück, am Leben zu sein.“, rief Serna.


    „Er gehört nicht zu uns!“, sagte Krog. „Wir können nicht die ganze Gruppe für ihn in Gefahr bringen!“


    Reece überlegte. Die Faws kamen immer näher und er musste eine Entscheidung treffen.


    „Du hast Recht“, gab Reece zu. „Er ist keiner von uns. Doch er hat uns geholfen. Er ist ein guter Mann. Ich kann ihn nicht in den Händen dieser Kreaturen zurücklassen. Wir lassen niemanden im Stich!“, sagte Reece fest.


    Reece rannte den Hügel hinab in Centras Richtung – doch bevor er unten ankam, war Conven schon vorausgestürmt, rutschte und rannte den Hügel hinab und bahnte Reece einen Weg. Er schlug mit seinen Schwertern wild um sich und stürmte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Furchtlos warf er sich in eine Gruppe von Faws und irgendwie gelange es ihm mit seiner wilden Entschlossenheit sich seinen Weg durch sie hindurch zu schlagen.


    Reece folgte ihm dicht auf den Versen.


    „Ihr anderen bleibt hier!“, rief Reece. „Wartet auf uns!“


    Reece folgte Convens Beispiel und schlitzte und hieb rings um sich auf die Faws ein. Schließlich holte er Conven ein und sie gaben sich gegenseitig Deckung, bis sie Centra erreichten. Conven stürmte voran zu Centra, der ihn mit vor Angst weit aufgerissenen Augen ansah. Ein Faw wollte seinen Dolch an Centras Hals legen, doch Reece gab ihm keine Gelegenheit: Er holte mit dem Schwert aus, zielte und warf es mit aller Kraft.


    Das Schwert flog durch die Luft und durchbohrte schließlich den Hals des Faw, einen Wimpernschlag bevor dieser Centra töten konnte. Centra schrie erschrocken auf, als das Schwert nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt vorbeisauste.


    Zu Reeces Überraschung stürmte Conven nicht auf Centra zu, sondern rannte stattdessen an ihm vorbei einen kleinen Hügel hinauf. Reece blickte auf und sah schockiert zu. Conven stürmte den Hügel hinauf und bahnte sich seinen Weg durch eine Gruppe von Faws, die ihren Anführer umringten, der hoch oben auf seiner Plattform saß und von dort dem Kampf zusah. Conven tötete einen nach dem anderen. Sie hatten nicht mit ihm gerechnet, und es geschah zu schnell, als dass sie reagieren konnten. Reece erkannte, dass Conven auf ihren Anführer zustürmte.


    Conven kam näher, sprang hoch, holte mit dem Schwert aus, und als der Anführer ihn bemerkte war es schon zu spät. Conven stach ihm ins Herz. Der Anführer schrie – und plötzlich hörten sie um sich herum tausende von Schreie von den anderen Faws, gerade so, als ob sie selbst erstochen wurden. Es war, als ob sie alle ein gemeinsames Nervensystem verband – und Conven hatte es zerstört.


    „Das hättest du nicht tun sollen“, sagte er zu Conven, als er zurück an seiner Seite war. „Du hast einen Krieg angefangen“


    Reece sah schockiert zu, wie ein kleiner Hügel schier explodierte und aus ihm tausende und abertausende von Faws hervorkrochen, wie Ameisen aus einem Hügel. Reece erkannte, dass Conven ihren König getötet hatte, und damit den Zorn des ganzen Volkes auf sich gezogen hatte. Die Erde erzitterte unter all den Füssen und sie klapperten bedrohlich mit den Zähnen, während sie auf Reece, Conven und Centra zustürmten.


    „RENNT!“, schrie Reece.


    Reece versetzte Centra, der noch immer schockiert dastand, einen Stoß und sie kämpften sich zu den anderen auf dem Hügel vor.


    Reece spürte, wie ein Faw ihm auf den Rücken sprang und zu Boden riss. Er zerrte ihn an den Knöcheln den Hügel hinunter und riss das Maul auf, um ihn zu beißen.


    Ein Pfeil segelte an Reeces Kopf vorbei und rette Reece. Oben auf dem Hügel stand O’Connor, der ihnen Deckung gab.


    Reece rappelte sich auf während Centra und Conven die Faws abwehrten. Schließlich schafften sie es zu den anderen auf den Hügel.


    „Schön, dass ihr wieder da seid!“, sagte Elden, holte mit seiner Axt aus und hieb nach ein paar Faws.


    Reece blinzelte in den Nebel und überlegte, welcher Weg der richtige war. Der Pfad vor ihm gabelte sich, und er wollte gerade nach Rechts gehen, als Centra an ihm vorbeirannte und nach Links ging.


    „Folgt mir!“, rief Centra. „Das ist der einzige Weg!“


    Während tausende von Faws begannen, den Hügel hinaufzuklettern, rannten Reece und die anderen Centra hinterher, und Reece war mehr als froh, dass er ihn aus den Händen der Faws befreit hatte.


    „Wir müssen es zur Canyonwand schaffen“, rief Reece und war sich nicht sicher, wo Centra sie hinführte.


    Sie rannten durch den dichten Wald und bemühten sich, Centra zu folgen, als er dem Waldweg durch den Nebel folgte und dabei geschickt dicken Wurzeln auswich, die über den Weg wuchsen.


    „Es gibt nur einen Weg diese Kreaturen loszuwerden!“, rief Centra über seine Schulter. „Folgt mir!“


    Sie folgten Centra so dicht sie konnten, stolperten über Wurzeln, wurden von Ästen zerkratzt. Reece versuchte krampfhaft etwas durch den immer dichter werdenden Nebel zu erkennen und stolperte mehr als einmal auf dem unebenen Boden.


    Sie rannten bis ihre Lungen schmerzten, doch das schreckliche Geschrei der Faws hinter ihnen schien eher näher zu kommen. Elden und O’Connor halfen Krog, was sie deutlich verlangsamte. Reece hoffte und betete, dass Centra wusste, wo er sie hinführte; er konnte die Wand des Canyon durch den Nebel nirgends erkennen.


    Plötzlich blieb Centra stehen, und Reece rannte in seine ausgestreckte Hand.


    Reece sah nach unten und sah einen Schritt vor sich einen steilen Abhang, der zu einem reißenden Fluss hinunter führte.


    „Wasser“, erklärte Centra und schnappte nach Luft. „Sie haben Angst vor Wasser.“


    Die anderen blieben neben ihnen stehen und sahen hinab zu den schäumenden Stromschnellen.


    „Es ist unsere einzige Chance“, fügte Centra hinzu. „Wir müssen den Fluss überqueren. Sie werden uns nicht folgen und wir gewinnen Zeit.“


    „Aber wie sollen wir da rüber kommen?“, fragte Reece und blickte über das Wasser hinweg.


    „Die Strömung wird uns töten!“, sagte Elden.


    Centra schmunzelte.


    „Das ist unsere geringste Sorge“, sagte er. „Das Wasser ist voller Fourens – das tödlichste Tier auf hier unten. Fall hinein und sie zerreißen dich in Stücke.“


    „Dann können wir nicht schwimmen“, stellte O’Connor fest. „Und ich sehe kein Boot.“


    Reece sah sich um und bemerkte, dass die Faws immer näher kamen.


    „Das ist der einzige Weg.“, sagte Centra und griff nach einer langen Liane, die von einem Baum hing, dessen riesige Äste bis weit über den Fluss hinaus ragten. „Wir müssen uns auf die andere Seite schwingen. Versucht nicht abzurutschen und lasst um Himmels Willen nicht los, bevor ihr über dem Ufer auf der andern Seite seid. Dann werft die Liane zurück zu den anderen.“


    Reece sah hinunter in den reißenden Strom und bemerkte eine hässliche gelbe Kreatur, die aus dem Wasser sprang. Sie sah aus wie ein Sonnenfisch, und schien fast ausschließlich aus Zähnen zu bestehen. Sie schnappte und machte seltsame Geräusche. Er entdeckte immer mehr von ihnen, die aussahen, als warteten sie auf ihre nächste Mahlzeit.


    Reece warf noch einmal einen Blick über die Schulter, und sah, dass die Faws schon über den nächsten Hügel schwappten.


    Sie hatten keine andere Wahl.


    „Geh du zuerst“, sagte Centra zu Reece.


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Ich gehe zuletzt.“, sagte er. „Falls wir es nicht alle rechtzeitig schaffen. Geh du als erster. Du kennst den Weg.“


    Centra nickte.


    „Das musst du mir nicht zweimal sagen.“, antwortete er mit einem Lächeln und beobachtete nervös, wie die Faws immer näher kamen.


    Centra griff die Liane, schwang sich mit einem Schrei über das Wasser und landete schließlich sicher auf der anderen Seite.


    Er hatte es geschafft.


    Centra lächelte und schickte die Liane mit Schwung zurück über den Fluss.


    Elden griff danach und streckte sie Indra hin.


    „Damen zuerst.“, sagte er.


    Sie schnitt eine Grimasse.


    „Ich lasse dir gerne den Vortritt. Du bist groß und schwer. Bring es hinter dich und fall nicht rein. Sonst müsste ich dich retten.“


    Elden verzog das Gesicht und hielt sich an der Liane fest.


    „Ich wollte nur nett sein“, sagte er.


    Mit einem Schrei sprang auch er hoch und stolperte am anderen Ufer neben Centra. Er schickte die Liane zurück und nacheinander schwangen sich auch O’Connor, Serna, Indra und Conven hinüber.


    Nur noch Reece und Krog waren übrig.


    „Damit sind nur noch wir zwei hier.“, sagte Krog zu Reece. „Geh und rette dich“, sagte Krog als er ängstlich einen Blick über seine Schulter warf. „Die Faws sind zu nah. Wir können es nicht beide schaffen.“


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Wir lassen niemanden im Stich.“, sagte er. „Wenn du nicht gehst, gehe ich auch nicht.“


    Sie standen am Ufer und sahen einander stur an. Krog sah immer nervöser aus und schüttelte den Kopf.


    „Du bist ein Narr. Warum sorgst du dich so sehr um mich. Wenn ich an deiner Stelle wäre, wäre es mir gerade egal ob du lebst oder stirbst.“


    „Ich bin jetzt euer Anführer, und das macht mich verantwortlich“, sagte Reece. „Du bist mir gleich, aber meine Ehre nicht. Und meine Ehre gebietet es mir, niemanden zurückzulassen.“


    Sie fuhren herum, als die ersten Faws sie erreichten. Reece hieb mit seinem Schwert auf sie ein und tötete einige von ihnen.


    „Wir gehen zusammen!“, rief Reece.


    Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden nahm Reece Krogs Arm über die Schulter, griff die Liane und beide schrien als sie genau in dem Augenblick losflogen, als die nächste Gruppe von Faws sie erreichte.


    Sie flogen dicht über dem Wasser durch die Luft.


    „HILFE!“, schrie Krog.


    Krog rutschte von Reeces Schulter ab und griff nach der Liane; doch sie war feucht von der Gischt und vom Nebel und sie rutschte durch seine Hand während er fiel. Reece griff nach ihm, doch es geschah zu schnell. Reece musste geschockt mitansehen, wie Krog in den reißenden Fluss fiel.


    Reece landete am Ufer und rollte ab. Er sprang auf und wollte zurück ins Wasser laufen, doch bevor er reagieren konnte war Conven schon mit dem Kopf voran ins Wasser getaucht.


    Reece und die anderen sahen atemlos zu. War Conven wirklich so mutig? Oder war er suizidal?


    Conven schwamm durch die schäumenden Fluten. Aus irgendeinem Grunde wurde er nicht von den Kreaturen angegriffen, erreichte Krog, der Wild um sich schlug, und zerrte ihn gegen die Strömung zurück in Richtung des Ufers.


    Plötzlich schrie Krog auf: „Mein Bein!“


    Krog bäumte sich vor Schmerzen auf als ein Fouren sich in seinem Bein festbiss. Seine glänzenden gelben Schuppen waren bis an die Oberfläche zu sehen.


    Conven schwamm bis sie endlich das Ufer erreichten. Reece und die anderen griffen nach ihren Armen und zogen sie heraus. Ein Schwarm von Fouren sprang an die Oberfläche und schnappte nach ihnen, doch Reece und die anderen schlugen sie weg.


    Krog schlug um sich und Reece sah, dass der Fouren immer noch an seinem Bein hing. Indra zog ihren Dolch. Sie beugte sich über ihn, hebelte vorsichtig mit der Schneide die Kiefer von Krogs Bein bis es losließ, über das Ufer hüpfte, und zurück ins Wasser sprang.


    „Ich hasse dich!“, zischte Krog.


    „Gut. Ich mag dich auch nicht.“, sagte Indra unbeeindruckt.


    Reece sah Conven an, der triefend nass vor ihm stand und wunderte sich über seine Kühnheit. Conven sah ihn ausdruckslos an und Reece bemerkte erschrocken, dass sich ein Fouren in seinem Arm festgebissen hatte. Reece konnte nicht fassen, wie ruhig Conven war: er griff langsam mit der anderen Hand danach, riss ihn los und warf ihn zurück ins Wasser.


    „Tut das nicht weh?“


    Conven zuckte mit den Schultern.


    Reece machte sich mehr Sorgen denn je; auch wenn er Convens Mut bewunderte, konnte er nicht glauben, dass er so leichtsinnig war. Er hatte sich mit dem Kopf voran in einen Schwarm dieser gefährlichen Kreaturen gestürzt ohne auch nur darüber nachzudenken.


    Auf der anderen Seite des Flusses standen hunderte von Faws. Sie klapperten wütend mit ihren Zähnen, schimpften und ballten ihre Fäuste.


    „Wir sind in Sicherheit“, sagte O’Connor.


    Centra schüttelte den Kopf.


    „Nur für den Moment. Diese Faws sind schlau. Sie wissen, wo der Fluss eine Biegung macht. Sie werden den langen Weg nehmen und auf unsere Seite kommen. Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen uns beeilen.“


    Sie folgten Centra als er weiter durch die Schlammfelder rannte, vorbei an kochenden Geysiren, und einem Weg folgte, den nur er sah.


    Sie rannten immer weiter, bis sich endlich der Nebel etwas lichtete und Reece mit Freuden die glänzende Canyonwand vor sich sah.


    Er blickte hinauf, und sie war furchteinflößend hoch. Er hatte keine Ahnung, wie sie es nach oben schaffen sollten.


    Reece und die anderen standen vor der Felswand und blickten sorgenvoll nach oben. Von hier unten wirkte sie noch bedrohlicher als sie schon auf dem Weg herunter auf sie gewirkt hatte. Er sah sich um, sah wie mitgenommen sie alle waren und fragte sich, ob sie es schaffen konnten. Sie waren erschöpft, hatten alle irgendwelche Blessuren und waren vollkommen außer Atem. Ihre Hände und Füße waren wund. Wie sollten sie an der senkrechten Wand hochklettern, wenn es schon fast alles von ihnen verlangt hatte, daran herunterzuklettern?


    „Ich kann nicht mehr“, sagte Krog mit erstickter Stimme.


    Reece fühlte sich genauso, doch er wagte nicht, es auszusprechen.


    Sie saßen fest. Sie waren den Faws für eine Weile entkommen. Bald würden sie sie finden, und töten. All die Anstrengungen, all die Mühen – umsonst.


    Reece hatte keine Lust zu sterben. Nicht an diesem Ort. Wenn er schon sterben musste, wollte er es dort oben tun, auf seinem Land, mit Selese an seiner Seite. Wenn ihm doch nur die Chance zur Flucht gewährt werden würde.


    Reece hörte ein Geräusch, fuhr herum und sah die Faws, die sich vielleicht hundert Meter entfernt durch das Dickicht anschlichen, tausende von ihnen. Sie hatten den Fluss offensichtlich schon umgangen und kamen schnell näher.


    Reece und seine Freunde zogen ihre Waffen.


    „Es gibt keinen Ausweg mehr“, sagte Centra.


    „Dann werden wir bis zum letzten Atemzug kämpfen.“, rief Reece fest entschlossen.


    „Reece!“, hörte er eine Stimme.


    Reece blickte an der Felswand hinauf, und als sich die Nebelschwaden für einen Augenblick verzogen, sah er sie. Zuerst dachte er, dass er es sich nur einbildete. Es konnte nicht sein. Dort oben, nicht weit von ihm, war die Frau, die zu sehen er sich in den letzten Minuten am meisten gewünscht hatte.


    Selese.


    Was machte sie hier? Wie war sie hierher gekommen? Und wer war die Frau neben ihr? War das Illepra, die königliche Heilerin?


    Die beiden hingen an einem langen, dicken Seil, das sie sich um ihre Hüften gewickelt hatten. Sie kamen schnell herunter und Selese warf ihm das Ende des Seils zu. Der erhoffte Ausweg landete direkt vor seinen Füssen.


    Sie zögerten keinen Augenblick, und binnen weniger Augenblicke kletterten sie an dem Seil hoch. Reece ging zuletzt und zog das Ende des Seils mit sich, damit die Faws es nicht greifen konnten.


    Als er nur wenige Meter über dem Boden in der Felswand hing erschienen die Faws, sprangen hoch, und versuchten seine Füße zu erreichen – doch Reece war gerade außer Reichweite.


    Er hielt an als er Selese erreichte, die auf einem Vorsprung auf ihn wartete, lehnte sich zu ihr hinüber und küsste sie.


    „Ich liebe dich“, sagte Reece aus tiefstem Herzen.


    „Und ich liebe dich!“, antwortete sie.


    Die beiden kletterten den anderen hinterher die Felswand hinauf, immer höher und höher. Bald würde sie zu Hause sein. Reece konnte es kaum glauben.


    Zu Hause.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    Alistair bahnte sich ihren Weg über das chaotische Schlachtfeld, vorbei an den Kriegern die gegen die Armee der Untoten um ihr Leben kämpften. Schreie und Stöhnen hallten durch die Luft als die Krieger die schwarzen Ghouls töteten und umgekehrt. Die Silver, die MacGils und die McClouds kämpften tapfer – doch sie waren weit in der Unterzahl. Für jeden Untoten, den sie töteten kamen drei neue nach. Es war nur eine Frage der Zeit bis die Kreaturen aus der Hölle ihre Krieger in die Knie zwingen würden.


    Alistair beeilte sich und rannte über das Schlachtfeld. Ihre Lungen brannten. Sie sprang zur Seite und wich einem Untoten aus der sie mit seinen scharfen Krallen am Arm verletzte. Sie hatte keine Zeit zu kämpfen. Sie musste Argon finden.


    Sie rannte dorthin, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte, als er gegen Rafi gekämpft hatte. Sie betete, dass er nicht vor Erschöpfung gestorben war, dass sie ihn finden und aufwecken konnte bevor alles zu spät war.


    Ein Untoter stellte sich ihr in den Weg, doch sie streckte ihm nur ihre Hand entgegen: ein weißes Leuchten schoss hervor, traf ihn in die Brust und er flog in hohem Bogen zurück.


    Fünf weitere kamen auf sie zu, doch das Licht wurde schwächer und es gelang ihr nur einen auszuschalten, während die anderen weiter auf sie zu schlurften. Sie war erschöpft, und stellte überrascht fest, dass ihre Kräfte ihr nicht mehr gehorchten.


    Alistair bereitete sich auf den Angriff vor, als Krohn fauchend und knurrend neben ihr auftauchte und einen von ihnen ansprang. Die anderen richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn und Alistair wusste, dass das ihre Chance war. Sie versetzte dem, der ihr am nächsten war einen Schlag mit dem Ellenbogen in den Hals und rannte los.


    Sie bahnte sich ihren Weg durch das Chaos, und musste verzweifelt mitansehen, wie ihre Leute immer weiter zurück getrieben wurden. Alistair erreichte den Ort, an dem sie Argon zuletzt gesehen hatte. Sie sah sich um, und fand ihn schließlich zwischen den Toten. Er lag zusammengekrümmt da und hatte mit einem Zauber einen Schild errichtet, der die anderen von ihm fernhielt. Er schien bewusstlos zu sein und als Alistair ihn erreichte, betete sie, dass er noch am Leben war.


    Als sie näher kam, spürte sie, wie sie seinen Schild durchdrang und fühlte sich sicher. Sie kniete sich neben ihn und holte tief Luft. Es war, als ob sie Zuflucht im Auge des Sturms gefunden hatte.


    Doch Alistair wurde von Panik erfasst, als sie Argon mit geschlossenen Augen vor sich liegen sah. Er atmete kaum.


    „Argon!“, rief sie und schüttelte ihn. „Argon ich bin es! Alistair! Wach auf! Bitte wach auf!“ Doch Argon reagierte nicht und die Schlacht um sie herum wurde immer verbissener.


    „Argon, ich flehe dich an! Wir brauchen dich. Ich kann Rafis Magie nicht alleine bekämpfen. Ich habe nicht deine Fähigkeiten. Bitte, bitte, komm zurück! Für den Ring. Für Thorgrin. Für Gwendolyn!“


    Alistair schüttelte ihn, doch er reagierte nicht.


    In ihrer Verzweiflung kam ihr eine Idee. Sie legte beide Hände auf seine Brust, schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Sie fokussierte was auch immer von ihrer Energie übrig war und spürte wie langsam ihre Hände warm wurden. Sie öffnete die Augen und ein blaues Leuchten ging von ihren Händen aus, das sich über seine Brust und seine Schultern ausbreitete. Bald hüllte es seinen ganzen Körper ein. Alistair nutzte einen alten Zauber zur Heilung von Kranken. Es kostete sie ihre letzte Kraft und sie spürte, wie die Energie ihren Körper verließ. Sie fühlte sich schwach und wünschte sich von ganzem Herzen, dass Argon aufwachen würde.


    Alistair sank erschöpft neben Argon zu Boden. Sie lag neben ihm und war zu schwach sich zu bewegen. Sie spürte eine Bewegung neben sich und zu ihrer großen Freude sah sie, dass Argon erwachte. Er setzte sich auf und sah sie an. Seine Augen strahlten mit einem Leuchten, das ihr Angst machte. Er sah sie ausdruckslos an, griff nach seinem Stab und stand auf. Er griff mit einer Hand nach ihrer und zog sie ohne große Mühe auf die Beine. Während er ihre Hand hielt, spürte sie, wie ihre Energie zurückkehrte.


    „Wo ist er?“, fragte Argon.


    Argon wartete nicht auf eine Antwort. Er wusste genau wohin er gehen musste.


    Ohne ein weiteres Wort ging er los und verschwand unter den Kämpfenden.


    Alistair konnte nicht fassen, dass er einfach so mitten unter die Krieger marschierte. Doch dann sah sie es. Der magische Schild, der ihn schon zuvor geschützt hatte, schloss ihn auch jetzt wie eine Seifenblase ein. Alistair blieb dicht an seiner Seite und sie liefen so sicher über das Schlachtfeld, als würden sie an einem sonnigen Tag im Park spazieren gehen.


    Sie liefen stumm Seite an Seite und Alistair hatte Mühe mit ihm mitzuhalten.


    Schließlich blieb er mitten auf dem Schlachtfeld auf einer kleinen Lichtung stehen. Auf der anderen Seite stand Rafi. Er hielt immer noch beide Arme ausgestreckt, und sang seinen Zauber. Argon hob seine Hand hoch über seinen Kopf und blickte mit weit geöffneten Augen gen Himmel.


    „RAFI!“, schrie er. Es war eine Herausforderung.


    Seine Stimme übertönte den Lärm der Schlacht und hallte von den Hügeln wider.


    Während Argon schrie, teilten sich über ihm die Wolken und ein weißes Leuchten senkte sich vom Himmel herab auf seine Hand, als ob es ihn mit dem Himmel verbinden würde. Das Leuchten wurde stärker und immer stärker, wie ein Tornado, und hüllte bald alles um ihn herum ein.


    Wind kam auf und wurde immer stärker und Alistair sah erstaunt zu, wie der Boden unter ihren Füssen zu beben begann und der Riss in der Erde sich langsam Zentimeter um Zentimeter verschloss.


    Als sich der Spalt schloss, schrien dutzende von Untoten, die zerquetscht wurden, als sie gerade herauskriechen wollten.


    Binnen weniger Augenblicke rutschten hunderte von Untoten zurück in die Tiefe aus der sie gekommen waren und der Spalt schloss sich immer weiter.


    Die Erde erzitterte ein letztes Mal, und als der Spalt sich endgültig verschlossen hatte wurde es still. Die schrecklichen Schreie der Untoten hallten über das Schlachtfeld und verstummten schließlich.


    Für einen Augenblick war es absolut still. Alle Krieger sahen sich um und versuchten zu verstehen was gerade geschehen war.


    Rafie schrie wütend auf als er Argon entdeckte.


    „ARGON!“, zischte er.


    Die Zeit war gekommen für die letzte Auseinandersetzung der beiden Giganten.


    Rafi stürmte auf die Lichtung und hielt seinen roten Stab in die Höhe. Argon zögerte nicht und betrat seinerseits die Lichtung. Sie trafen sich in der Mitte und hatten beide ihre Stäbe hoch über ihre Köpfe erhoben. Ein weißer Blitz schoss in die Luft als sie aufeinandertrafen.


    Sie tauschten Schlag um Schlag aus, griffen einander an und wehrten einander ab. Blitze schossen in alle Richtungen. Der Boden erzitterte unter ihren Schlägen und Alistair konnte die grenzenlose Energie in der Luft spüren.


    Schließlich fand Argon seine Gelegenheit, schlug mit seinem Stab von unten gegen Rafis und zerschmetterte ihn.


    Die Erde bebte.


    Argon trat einen Schritt vor, hob seinen Stab mit beiden Händen hoch über seinen Kopf und rammte ihn Rafi durch die Brust.


    Rafi schrie fürchterlich und unzählige winziger Fledermäuse flogen aus seinem Mund. Für einen Augenblick färbte sich der Himmel schwarz, als sich tief dunkle Wolken über Rafi sammelten und zu Boden sanken. Die Wolken erfassten Rafi und zerrten ihn hoch in die Luft einem schrecklichen Schicksal entgegen, das sich Alistair lieber nicht ausmalen wollte.


    Rafi war tot.


    Argon stand schwer atmend in der Stille.


    Plötzlich schrien die Untoten, die noch auf dem Schlachtfeld verblieben waren auf und einer nach dem anderen zerfiel vor den Augen der Krieger zu Asche. Bald waren von Rafis Zauber nur noch kleine graue Aschehäufchen übrig.


    Alistair ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen und sah, dass es noch einen letzten Kampf gab, den es auszutragen galt. Auf der anderen Seite der Lichtung stand Thorgrin, ihr Bruder. Bereits ihrem Vater Andronicus gegenüber. Sie wusste, dass in diesem Kampf einer der beiden Männer sterben musste: ihr Bruder oder ihr Vater.


    Sie betete, dass ihr Bruder als Sieger hervorgehen würde.


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Luanda lag zu Romulus Füssen und sah mit Schrecken zu, wie tausende von Empirekriegern auf die Brücke stürmten und jubelten als sie in den Ring eindrangen. Sie fielen in ihre Heimat ein, und sie konnte nichts dagegen tun, sondern war dazu verdammt, hilflos dazusitzen und zuzusehen. Sie fragte sich, ob all das ihre Schuld war. Sie fühlte sich verantwortlich für die Zerstörung des Schilds.


    Luanda drehte sich um und sah am die Flotte des Empire am Horizont. So weit das Auge reichte segelten sie dicht an dicht auf das Ufer zu. Bald würden Millionen von Kriegern landen und ihr Volk erledigt. Der Ring war erledigt. Aus und vorbei.


    Luanda schloss ihre Augen und schüttelte den Kopf. Es hatte eine Zeit gegeben zu der sie so wütend auf Gwendolyn und ihren Vater gewesen war, dass sie mit Freuden der Zerstörung des Rings zugesehen hätte. Doch seitdem Andronicus sie betrogen hatte und sie so respektlos behandelt hatte, seit er sie vor allen Leuten geschlagen und ihr den Kopf geschoren hatte, hatte sie ihre Einstellung geändert. Sie war zu der Erkenntnis gekommen wie falsch, wie naiv ihr eigenes Streben nach Macht gewesen war. Jetzt würde sie alles geben, um ihr altes Leben zurückzubekommen. Alles was sie nun wollte war Frieden und Behaglichkeit. Sie hatte keine Ambitionen mehr, die Macht zu ergreifen. Sie wollte einfach nur überleben und ihre Fehler wiedergutmachen.


    Doch während sie dem Aufmarsch der Empirekrieger zusah erkannte Luanda, dass es zu spät war. Ihre geliebte Heimat würde zerstört werden und sie konnte nichts dagegen tun.


    Romulus stand über ihr und sie hörte sein Lachen, das sich mit einem seltsamen Knurren vermischte. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und ein zufriedenes Grinsen auf den Lippen. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte triumphierend.


    Luanda hätte ihn nur zu gerne getötet. Wenn sie ihren Dolch gehabt hätte, hätte sie ihn diesem Monster jetzt ins Herz gerammt. Doch so wie sie ihn einschätzte, hätte der Dolch seine Haut wahrscheinlich nicht einmal angekratzt.


    Romulus sah zu ihr hinunter und sein Grinsen wurde zu einer Grimasse.


    „Jetzt wirst du sterben“, sagte er.


    Luanda hörte das Klirren einer Waffe, die er von seinem Gürtel zog. Die Waffe sah aus wie ein kurzes Schwert, mit dem einen Unterschied, dass es spitz auf einen Punkt zulief. Eine böse Waffe, für die Folter gemacht.


    „Du wirst langsam sterben und leiden, schrecklich leiden.“ flüsterte er.


    Als er die Waffe senkte, hob Luanda ihre Hände vors Gesicht. Sie schloss ihre Augen und schrie. Doch dann geschah etwas Eigenartiges: Als Luanda schrie, wurde ihr Schrei von einem viel lauteren Schrei beantwortet. Dem Schrei eines Tieres. Eines Monsters. Ein urzeitlicher Schrei, lauter und voller als alles, was sie je in ihrem Leben gehört hatte. Wie das Grollen des Donners durchschnitt es die Luft.


    Luanda riss die Augen zu und starrte gen Himmel. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Es klang wie der Schrei Gottes selbst.


    Romulus, der genauso erstaunt war wie sie, blickte ebenfalls gen Himmel. Der Ausdruck in seinem Gesicht bestätigte ihr, dass die es sich nicht nur eingebildet hatte.


    Dann hörte sie einen zweiten Schrei, noch lauter als der erste, von derartiger Wildheit und Macht, dass Luanda erkannte, dass es nur eines sein konnte:


    Ein Drachen.


    Als sich die Wolken für einen Augenblick lichteten, sah Luanda erstaunt zwei riesige Drachen über sich, die größten und furchteinflößendsten Wesen, die sie je gesehen hatte. Sie waren so riesig, dass sie den Himmel über Luanda verdunkelten als sie zu ihr hinabtauchten.


    Romulus ließ erschrocken seine Waffe fallen. Er hatte Drachen noch nie so nah gesehen. Sie flogen kaum mehr als fünf Meter über dem Boden. Sie schrien erneut, legten die Köpfe in den Nacken und spreizten ihre Flügel.


    Zuerst dachte Luanda, dass sie gekommen waren, um sie zu töten. Doch als sie sie schnell über sich hinweg fliegen sah, erkannte sie dass sie anderes im Sinn hatten. Sie flogen über den Canyon in den Ring.


    Die Drachen mussten gesehen haben, wie die Krieger über die Brücke stürmten und wussten, dass der Schild sie nicht abhalten konnte.


    Luanda sah die Drachen fasziniert an, als einer von ihnen plötzlich sein Maul aufriss, sich herabschwang und Feuer auf die Männer auf der Brücke regnen ließ.


    Die Schreie von tausenden von Männern erhoben sich als sie vom Feuer eingeschlossen wurden.


    Die Drachen flogen über die Brücke hinweg und ließen dabei weiter Feuer auf die Männer herabregnen. Sie flogen weiter in den Ring hinein und töten jeden Empirekrieger der es gewagt hatte, seinen Fuß auf die andere Seite der Brücke zu setzen.


    Binnen weniger Augenblicke waren alle Männer auf der Brücke tot. Die Männer die auf dem Weg auf die Brücke waren hielten geschockt inne. Sie wagten es nicht, die Brücke zu betreten. Stattdessen drehten sie sich um und rannten in Richtung ihrer Schiffe davon.


    Romulus sah wütend zu, wie seine Männer davonliefen.


    Luanda saß mindestens genauso überrascht vor ihm und erkannte, dass das ihre Chance war. Romulus war abgelenkt und jagte seinen Männern hinterher in dem erfolglosen Versuch sie aufzuhalten. Das war ihr Moment.


    Sie sprang mit pochendem Herzen auf, fuhr herum und rannte zurück auf die Brücke. Sie wusste dass ihr nur ein paar kostbare Augenblicke blieben bevor Romulus ihre Flucht bemerkte. Sie betete, dass ihre Rückkehr auf ihre Seite des Rings den Schild wiederherstellen würde.


    Sie musste es versuchen. Jetzt oder nie.


    Luanda rannte mit zitternden Beinen los. Sie rannte so schnell sie konnte, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie hörte nichts außer ihrem eigenen Atem. Sie schaffte es etwa fünfzig Meter weit auf die Brücke bis sie den ersten Schrei hörte.


    Romulus. Er hatte sie gesehen.


    Plötzlich hörte sie das Klappern von Hufen hinter sich – jemand verfolgte sie.


    Luanda rannte so schnell sie nur konnte vorbei an all den toten Kriegern und versuchte so gut wie möglich ihnen auszuweichen und nicht auf die schwelenden Körper zu treten.


    Sie warf einen Blick über die Schulter, sah, dass die Männer auf den Pferden immer näher kamen und mit hoch erhobenen Speeren auf sie zuritten. Dieses Mal wollte Romulus ganz sicher gehen und sie töten.


    Sie war sich sicher, dass sich bald einer der Speere in ihren Rücken bohren würde.


    Sie wandte ihren Blick wieder nach vorn. Nur wenige Meter vor ihr war das Festland. Wenn sie es doch nur schaffen könnte. Noch drei Meter. Wenn sie von der Brücke auf festen Boden kam… vielleicht, ja vielleicht würde das den Schild wiederherstellen und sie retten.


    Die Männer stürzten sich auf sie als sie die letzten Schritte aufs Festland zu machte. Der Klang der Hufe hallte in ihren Ohren und sie konnte den Schweiß der Männer und der Pferde riechen. Sie spannte sich an, war sich sicher, dass sie bald den Schmerz eines Speers in ihrem Rücken spüren würde. Sie waren nur wenige Meter von ihr entfernt, doch sie wollte nicht aufgeben.


    In einem letzten Akt der Verzweiflung hechtete Luanda vor, gerade, als ein Krieger seinen Speer auf sie werfen wollte. Sie schlug hart auf den Boden auf und sah aus dem Augenwinkel, wie der Speer in ihre Richtung flog.


    Doch in dem Augenblick als Luanda die unsichtbare Grenze überquert hatte und auf Boden des Rings aufschlug wurde der Schild wieder aktiviert. Der Speer löste sich nur Zentimeter hinter ihr in Luft auf. Und die Krieger hinter ihr auf der Brücke schrien und rissen ihre Hände vors Gesicht als sie in Flammen aufgingen und zu Staub zerfielen.


    Augenblicke später war von ihnen nicht mehr als ein Häuflein Asche übrig, das vom Wind von der Brücke geweht wurde.


    Auf der anderen Seite der Brücke stand Romulus und hatte alles mitangesehen. Sie senkte den Kopf und küsste die Erde auf der sie lag. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte erleichtert.


    Sie hatte es geschafft. Sie war in Sicherheit.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Thorgrin stand Andronicus gegenüber auf der großen Lichtung umringt von beiden Armeen. Die Kämpfe ruhten, als die Männer zusahen, wie sich Vater und Sohn erneut im Kampf gegenüberstanden. Andronicus stand Thor mit all seiner Macht und Pracht gegenüber und überragte ihn um mehr als einen Meter. Er ließ seine Axt kreisen und ließ sie dabei von einer Hand zur anderen wandern. Als Thor ihm gegenüberstand, zwang er sich langsam und tief zu atmen und seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Thor musste einen klaren Kopf behalten, sich konzentrieren, wenn er gegen diesen Mann genauso kämpfen wollte, wie gegen jeden anderen Feind. Er musste sich immer wieder vorsagen, dass er nicht gegen seinen Vater, sondern gegen seinen schlimmsten Feind kämpfte. Den Mann, der Gwendolyn so sehr verletzt hatte; den Mann, der all seinen Landsleuten schreckliches Leid zugefügt hatte; den Mann, der seine Gedanken beeinflusst hatte. Dieser Mann hatte den Tod verdient.


    Nachdem Rafi tot und alle untoten Kreaturen zurück in den tiefsten Eingeweiden der Hölle waren, gab es keinen Grund mehr diese letzte Konfrontation zwischen Vater und Sohn aufzuschieben. Dieser Kampf würde den Krieg entscheiden. Thor würde ihn nicht davonkommen lassen – nicht dieses Mal, und Andronicus blieb keine andere Wahl, als sich schließlich seinem Sohn im Kampf zu stellen.


    „Thornicus, du bist mein Sohn“, sagte Andronicus und seine Stimme hallte durch das Tal. „Ich will dich nicht verletzen.“


    „Aber ich will dich verletzen“, gab Thor zurück und weigerte sich Andronicus‘ Psychospielchen mitzuspielen.


    „Thornicus, mein Sohn“, wiederholte Andronicus, als Thor auf ihn zukam. „Ich will dich nicht töten. Leg‘ deine Waffen nieder und komm mit mir. Komm mit mir, so wie du es schon einmal getan hast. Du bist mein Sohn. Du bist nicht ihr Sohn. Mein Blut fliest durch deine Adern, nicht das dieser Leute. Meine Heimat ist deine Heimat, der Ring ist nicht mehr als ein Punkt auf der Landkarte. Er bedeutet nichts. Du gehörst zu mir. Diese Leute haben keine Bedeutung für dich. Komm nach Hause. Komm zurück mit mir ins Empire. Erlaube mir, der Vater zu sein, den du dir immer gewünscht hast. Und werde der Sohn, den ich mir immer gewünscht habe. Ich werde nicht gegen dich kämpfen“, sagte Andronicus schließlich und senkte seine Axt. Thor hatte genug gehört. Er musste jetzt zuschlagen, bevor sein Geist von diesem Monster eingelullt wurde.


    Thor schrie, hob sein Schwert hoch in die Luft und stürzte sich auf seinen Vater. Er hielt das Schwert mit beiden Händen und schlug nach Andronicus‘ Kopf.


    Andronicus sah ihn überrascht an, griff in letzter Sekunde nach seiner Axt, riss sie hoch und wehrte Thors Schlag ab.


    Funken flogen von Thors Schwert als ihre Waffen sich trafen. Beide stöhnten, waren nur Zentimeter voneinander entfernt und starrten einander an.


    „Thornicus“, grunzte Andronicus. „Du bist stark. Doch das ist meine Stärke. Ich habe sie dir gegeben. Mein Blut fließt durch deine Adern. Hör auf mit dem Wahnsinn und komm mit mir!“


    Andronicus stieß Thor von sich und er stolperte zurück.


    „Niemals!“, schrie Thor trotzig. „Ich werde nie zu dir zurückkehren. Du bist nicht mein Vater. Du bist ein Fremder! Du verdienst es nicht, mein Vater zu sein!“


    Thor stürmte wieder nach vorn, schrie und hieb mit dem Schwert nach Andronicus. Er blockte den Schlag, doch Thor hatte damit gerechnet, fuhr herum und schlitzte Andronicus‘ Arm auf.


    Andronicus schrie auf und Blut spritzte aus seiner Wunde.


    Er stolperte zurück, griff nach seiner Wunde, und sah Thor ungläubig an.


    „Du willst mich wirklich töten“, sagte Andronicus, als hätte er es gerade erst begriffen. „Nach allem, was ich für dich getan habe!“


    „Und wie ich das will“, sagte Thorgrin.


    Andronicus studierte ihn wie einen Fremden, und bald wandelte sich sein Blick von Erstaunen und Enttäuschung zu einem Ausdruck von Wut.


    „Dann bist du nicht mein Sohn!“, schrie er. „Der Große Andronicus fragt nicht zweimal!“


    Andronicus warf sein Schwert zu Boden, riss seine Axt mit beiden Händen hoch und stürzte sich mit einem Schrei auf Thor.


    Der Kampf hatte begonnen.


    Thor hob sein Schwert um den Schlag abzuwehren, doch Andronicus Schlag kam mit solcher Wucht, dass zu Thors Überraschung sein Schwert in zwei Teile zerbrach.


    Thor duckte sich und konnte den Wind der vorbeizischenden Axt in seinem Gesicht spüren. Sein Vater war unglaublich stark, stärker als jeder andere Krieger, gegen den er je gekämpft hatte, und er war noch dazu schnell – eine tödliche Kombination. Thor wusste, dass es nicht leicht sein würde. Doch zuerst brauchte er eine Waffe.


    Andronicus schlug ohne zu zögern erneut zu, diesmal von der Seite.


    Thor sprang hoch in die Luft, hoch über Andronicus Kopf. Er nutzte seine innere Kraft um über Andronicus hinweg zu springen und hinter ihm zu landen. Er kam sicher auf seinen Füssen zu stehen, hob das Schwert seines Vaters vom Boden auf und stürzte sich damit wieder auf Andronicus.


    Doch zu Thors Überraschung war Andronicus auch auf diesen Angriff vorbereitet. Er fuhr herum und wehrte den Schlag ab. Metall traf auf Metall und Thors ganzer Körper vibrierte. Andronicus Schwert schien zum Glück stärker als seines zu sein. Es fühlte sich seltsam an das Schwert seines Vaters in Händen zu halten, ganz besonders im Kampf gegen ihn.


    Thor schwang herum und hieb seitlich auf Andronicus Schulter ein. Andronicus blockte den Schlag und hieb seinerseits nach Thor. Es ging hin und her, Angriff und Block. Einmal gelang es Thor Andronicus zurückzutreiben, dann wieder umgekehrt. Funken flogen, die Waffen zischten schnell durch die Luft und schillerten im Licht – und beide Armeen sahen gebannt zu.


    Die beiden trieben einander über die Lichtung, doch keinem gelang es, die Überhand zu gewinnen.


    Thor hob sein Schwert um erneut zuzuschlagen, doch Andronicus überraschte ihn mit einem Tritt gegen die Brust. Thor stürzte rücklings zu Boden und Andronicus schlug mit seiner Axt zu. Thor rollte zur Seite. Doch nicht schnell genug: die Axt kratzte an Thors Arm vorbei, und riss eine blutende Wunde. Thor schrie, fuhr herum und hieb mit seinem Schwert gegen Andronicus‘ Wade.


    Andronicus stolperte und schrie und Thor sprang wieder auf. Beide standen sich nun verletzt gegenüber.


    „Ich bin stärker als du, Sohn“, sagte Andronicus. „Und erfahrener im Kampf. Gib auf. Deine druidischen Kräfte wirken bei mir nicht. Hier ist es nur Mann gegen Mann, Schwert gegen Schwert. Und ich bin der bessere Krieger. Ich weiß das. Ergib dich mir und ich werde dich nicht töten.


    Thor verzog das Gesicht.


    „Ich ergebe mich niemandem! Und schon gar nicht dir!“


    Thor zwang sich, an Gwendolyn zu denken, daran, was Andronicus ihr angetan hatte und seine Wut wuchs. Es war an der Zeit. Thor war entschlossen, Andronicus ein für alle Mal zu töten, wollte diese schreckliche Kreatur zurück in die Hölle schicken.


    Mit einem letzten Ausbruch von Kraft und einem animalischen Brüllen hieb er mit dem Schwert auf Andronicus ein, links und rechts, Schritt um Schritt. Der Kampf ging weiter und Andronicus schien überrascht zu sein, dass sein Sohn so lange so kraftvoll kämpfen konnte. Thor fand seine Gelegenheit, als Andronicus Arme für einen Augenblick müde zu werden schienen. Thor schwang sein Schwert nach dem Axtkopf und es gelang ihm, Andronicus die Waffe aus der Hand zu schlagen.


    Andronicus sah geschockt zu, wie seine Axt durch die Luft flog. Thor trat seinem Vater in die Brust und warf ihn zu Boden. Bevor er aufstehen konnte war Thor schon über ihm und trat ihm mit dem Fuß auf den Hals.


    Blut quoll aus Andronicus Mund und er lächelte.


    „Du kannst es nicht tun, Sohn“, sagte er. „Das ist deine Schwäche. Deine Liebe zu mir. Genauso wie meine Liebe zu dir meine Schwäche ist. Ich könnte dich niemals töten. Nicht jetzt, nicht irgendwann. Der Kampf ist sinnlos. Du wirst mich gehen lassen. Denn du und ich sind Eins.“


    Thor stand über ihm und drückte mit zitternden Händen die Spitze seines Schwertes gegen Andronicus‘ Hals. Langsam hob er es hoch. Ein Teil von ihm wusste, dass die Worte seines Vaters wahr waren. Wie konnte er nur seinen Vater töten wollen?


    Doch als er auf ihn hinabstarrte, dachte er an all die Schmerzen, all den Schaden, den sein Vater allen um ihn herum zugefügt hatte. Er dachte, daran, was es ihn kosten würde, wenn er ihn am Leben lassen würde. Der Preis war Barmherzigkeit. Es war ein zu großer Preis, nicht gerecht für Thorgrin, doch für alle anderen die er liebte. Thor warf einen Blick über die Schulter und sah die ungezählten Empirekrieger, die seine Heimat überfallen hatten und mit den Waffen in der Hand bereit dastanden, seine Leute anzugreifen. Dieser Mann war ihr Anführer. Thor war es seiner Heimat schuldig. Er war es Gwendolyn schuldig. Und am allermeisten sich selbst. Dieser Mann mochte von Blutes wegen sein Vater sein, doch mehr nicht. In keinem anderen Sinn des Wortes war das sein Vater. Und Blut alleine machte noch lange keinen Vater aus.


    Thor hob sein Schwert, schloss seine Augen, und ließ es begleitet von einem lauten Schrei herunterfahren.


    Er öffnete seine Augen wieder und sah, dass das Schwert neben Andronicus Kopf in der Erde steckte. Thor ließ es stecken und wandte sich ab.


    Sein Vater hatte Recht gehabt: Er war nicht in der Lage dazu, es zu tun. Trotz allem konnte er es nicht über sich bringen, einen wehrlosen Mann zu töten.


    Thor wandte sich von seinem Vater ab und seinen Leuten und Gwendolyn zu. Er hatte den Kampf gewonnen; hatte bewiesen, was er beweisen wollte. Wenn Andronicus auch nur einen Funken Ehre im Leib hatte würde ihm nichts anderes übrig bleiben als ins Empire zurückzukehren.


    „THORGRIN!“, schrie Gwendolyn.


    Thor fuhr herum und sah im letzten Augenblick, wie Andronicus seine Axt nach ihm schwang. Er duckte sich, und spürte den Windhauch in seinem Gesicht als die Axt an ihm vorbeizischte.


    Doch Andronicus war schnell. In der gleichen Bewegung fuhr er herum und versetzte Thor mit seinem eisernen Handschuh eine Ohrfeige, die ihn zu Boden schickte.


    Thor spürte, wie eine Rippe brach, als Andronicus ihn trat. Er keuchte und rang nach Luft.


    Thor lag schwer atmend da, seine Rippen schmerzten, und Blut tropfte aus seinem Mundwinkel. Es kostete ihm alle Kraft aufzustehen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Andronicus breit grinsend erneut mit der Axt ausholte und auf Thors Kopf zielte. Am Blick in Andronicus‘ blutunterlaufenen Augen konnte Thor sehen, dass dieser kein Mitgefühl mit ihm haben würde.


    „Das hätte ich schon vor dreißig Jahren tun sollen!“, knurrte Andronicus.


    Mit einem Schrei ließ Andronicus die Axt auf Thors ungeschützten Nacken hinuntersausen.


    Doch Thor war nicht bereit zu sterben; mit einem letzten Energieschub überwand er seine Schmerzen, rappelte sich auf, rammte seinem Vater die Schulter in die Rippen und riss ihn zu Boden.


    Thor und Andronicus wälzten sich im Staub. Andronicus griff Thors Hals und Thor war überrascht von der Stärke seines Griffs. Er würgte ihn und Thor rang atemlos nach Luft. Verzweifelt tastete Thor nach seinem Gürtel an dem sein Dolch hing. Der königliche Dolch, den er von König MacGil erhalten hatte kurz bevor er gestorben war.


    Mit dem letzten Bisschen Luft fand er ihn und rammte ihn Andronicus in die Brust.


    Andronicus schoss in die Höhe, seine Augen traten geschockt weit aus den Höhlen.


    Thor wurde schwarz vor Augen und er begann, das Bewusstsein zu verlieren, als sich Andronicus Griff endlich lockerte. Andronicus sackte zur Seite und starrte ihn ungläubig an. Thor befreite sich von den Händen seines Vaters, die leblos zu Boden fielen.


    Andronicus war tot.


    Thor keuchte und rang nach Luft. Er zitterte am ganzen Körper.


    Er hatte gerade seinen Vater getötet. Niemals hätte er gedacht, dass das möglich war.


    Thor sah sich um und sah, dass die Krieger beider Armeen ihn schockiert ansahen. Er spürte, wie eine unglaubliche Hitze in seinem Körper aufstieg, gerade so, als hätte sich etwas in ihm grundlegend verändert, als hätte er mit dem Dolchstoß auch das Böse in sich selbst vernichtet. Er fühlte sich leichter und voller Energie.


    Thor hörte ein lautes Grollen am Himmel, wie Donner, und als er nach oben sah, bemerkte er eine dunkle Wolke über Andronicus totem Körper aus der sich schwarze Schatten in einem Wirbel herabsenkten. Sie wirbelten unter dem lauten Heulen des Windes um seinen Vater herum, schlossen ihn ein und hoben seinen Körper immer höher und höher in die Wolke hinein. Thor sah schockiert zu und fragte sich, wohin die Seele seines Vaters wohl verschleppt wurde.


    Thor wandte den Blick wieder zurück zur Erde und sah, wie tausende und abertausende von Empirekriegern ihm gegenüberstanden. Rache brannte in ihren Augen. Der Große Andronicus war tot, doch seine Männer waren sehr lebendig. Sie waren Thor und seinen Männern hundert zu eins überlegen. Thor hatte den Kampf gegen seinen Vater gewonnen, doch er war im Begriff, den Krieg zu verlieren. Erec, Kendrick, Srog und Bronson bezogen mit gezogenen Schwertern neben Thor Stellung und bereiteten sich auf den letzten Kampf vor. Einen Kampf, den sie nicht gewinnen konnten. Bis auf die Hörner der Empirekrieger, die durch das Tal schallten, war alles Still.


    Sie konnten nicht gewinnen, doch sie würde mit Ehre untergehen.


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Reece ging neben Selese her. Gemeinsam mit Illepra, Elden, Indra, O’Connor, Conven, Krog und Serna waren sie schon seit Stunden in Richtung Westen unterwegs. Reece wusste nicht, ob seine Leute am tot oder am Leben waren, doch er war fest entschlossen, sie zu finden.


    Er war schockiert gewesen von der Zerstörung, von den endlosen Schlachtfeldern auf denen sich die Vögel über die verkohlten Leichen hermachten. Tausende von toten Empirekriegern säumten ihren Weg. Rauch hing über der Ebene vermischt mit dem unerträglichen Gestank von verbranntem Fleisch. Doch sie sahen nicht nur die feindlichen Krieger, die den Drachen zum Opfer gefallen waren. Die Schlachten zwischen den Armeen des Rings und den Einheiten des Empire hatten ganze Städte verwüstet zurückgelassen. Reece schüttelte den Kopf. Dieses einst so reiche Land lag nun vom Krieg zerstört vor ihm.


    Seit sie aus dem Canyon gekommen waren, waren Reece und die anderen fest entschlossen gewesen, nach Hause auf die MacGil Seite des Rings zurückzukehren. Sa sie keine Pferde finden konnten waren sie den ganzen Weg durch das Westliche Königreich zu Fuß marschiert, bis hoch in die Highlands und auf der anderen Seite wieder hinunter. Endlich waren sie wieder auf heimatlichem Boden unterwegs. Doch unterwegs begegnete ihnen nur Tod und Zerstörung. So wie das Land aussah, hatten die Drachen ganze Bataillone des Empire zerstört und dafür war Reece ihnen unglaublich dankbar. Doch Reece wusste immer noch nicht, in welchem Zustand er seine Leute vorfinden würde. Waren sie etwa alle tot? Bisher waren sie zumindest keiner Menschenseele begegnet und Reece brannte danach zu erfahren, wie es den anderen ergangen war.


    Jedes Mal wenn sie ein Schlachtfeld fanden, das nicht von den Drachen in Asche verwandelt worden war, gingen Illepra und Selese von einem Körper zum nächsten um nach Überlebenden zu suchen. Sie wurden nicht nur von ihrem Eid als Heiler dazu getrieben; Illepra hatte noch ein anderes Ziel vor Augen. Sie wollte Reeces Bruder finden – Godfrey – und Reece teilte dieses Ziel.


    „Er ist nicht hier“, verkündete Illepra zum wiederholten Male, nachdem sie auch die letzte Leiche auf dem Feld umgedreht hatte. Die Enttäuschung stand in ihr Gesicht geschrieben.


    Reece konnte sehen, wie sehr sich Illepra um seinen Bruder sorgte und war davon gerührt. Auch Reece hoffte, dass er unter den Lebenden war und es ihm gut ging, doch Angesichts der tausenden von Toten schwand seine Hoffnung immer mehr.


    Sie gingen weiter über einer Reihe von Hügeln und sahen ein weiteres Schlachtfeld in der Ferne auf dem wieder tausende von Toten lagen.


    Während sie darauf zugingen weinte Illepra still vor sich hin. Selese legte ihr die Hand auf den Arm.


    „Er ist am Leben“, versicherte sie. „Mach dir keine Sorgen.“


    Reece trat neben sie und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Sie tat ihm leid.


    „Wenn es eines gibt, das ich über meinen Bruder weiß“, sagte Reece, „dann ist es, dass er ein Überlebenskünstler ist. Er kommt aus allem heraus. Er ist nicht tot. Ich verspreche dir, Godfrey sitzt mit Sicherheit gerade irgendwo in einer Taverne und betrinkt sich.“


    Illepra musste lachen und wischte die Tränen fort.


    „Ich hoffe es“, sagte sie. „Und diesmal wäre ich ihm nicht einmal böse.“


    Sie gingen still weiter durch die Einöde, und jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach. Bilder des Canyons blitzten in Reeces Geist auf; er konnte sie nicht unterdrücken. Er dachte an die verzweifelte Situation zurück, in der sie gewesen waren, und war Selese so dankbar; wenn sie nicht in genau jenem Augenblick aufgetaucht wäre, dann wären sie jetzt wahrscheinlich schon tot.


    Reece griff nach Seleses Hand und lächelte sie an. Hand in Hand gingen sie weiter.


    Ihre Liebe und Zuneigung berührten in tief, ihre Bereitschaft, das ganze Land zu durchqueren, um ihn zu retten. Er war so voller Liebe zu ihr und konnte kaum abwarten, bis sie alleine waren und er es ihr zeigen konnte. Er hatte beschlossen und war sich sicher, dass er für immer mit ihr zusammen sein wollte. Er fühlte sich ihr so sehr in Treue verbunden wie nie jemand anderem vor ihr. Er schwor sich, dass er um ihre Hand anhalten würde, sobald sie einen Augenblick alleine waren. Er würde ihr den Ring geben, den er von seiner Mutter mit der Ermahnung erhalten hatte, ihn der Liebe seines Lebens zu geben, wenn er sie gefunden hatte.


    „Ich kann nicht glauben, dass du den Ring für mich durchquert hast“, sagte Reece zu ihr.


    Sie lächelte.


    „Es war gar nicht so weit“, antwortete sie.


    „Nicht wie?“, fragte er. „Es ist gefährliche ein so vom Krieg gebeuteltes Land zu durchqueren. Ich stehe tief in deiner Schuld. Tiefer als Worte auszudrücken vermögen.“


    „Du schuldest mir nichts. Ich bin einfach nur froh, dass du am Leben bist!“


    „Wir alle stehen in deiner Schuld“, mischte sich Elden ein. „Du hast uns alle gerettet. Sonst wären wir auf ewig dort unten gefangen.“


    „Wo wir gerade von Schulden sprechen. Ich muss mit dir reden“, sagte Krog und hinkte an Reeces Seite. Nachdem Illepra sein Bein geschient und ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben hatte konnte er zumindest alleine laufen, wenn auch ein wenig steif.


    „Du hast mich dort unten mehr als einmal gerettet“, fuhr Krog fort. „Ziemlich dumm von dir, wenn du mich fragst. Doch du hast es trotzdem getan. Bilde dir aber bloß nicht ein, dass ich dir irgendetwas schuldig bin.“


    Reece schüttelte den Kopf. Krogs unverblümte Schroffheit verblüffte ihn immer wieder.


    „Mir ist nicht ganz klar ob du versuchst mich zu beleidigen oder dich bei mir zu bedanken“, sagte Reece.


    „So bin ich eben“, sagte Krog. „Ich werde von nun an deinen Rücken stärken. Nicht weil ich dich mag, sondern weil ich mich dazu berufen fühle.“


    Reece schüttelte den Kopf, Krog machte ihn sprachlos.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte er. „Ich kann dich auch nicht leiden.“


    Sie liefen weiter, entspannt, froh am Leben und vor allem auf ihrer Seite des Canyon zu sein. Alle außer Conven, der still in einiger Entfernung vor den anderen herlief. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen, nachdem sein Zwillingsbruder im Empire getötet worden war. Nichts schien ihn von seiner Trauer ablenken zu können.


    Reece dachte daran, wie Conven sich im Canyon immer und immer wieder scheinbar furchtlos in die Gefahr gestürzt hatte und mehr als einmal sein Leben riskiert hatte, um die andere zu retten. Er machte sich Sorgen um ihn. Reece sah ihn nicht gerne so einsam und verloren in seiner Depression.


    Reece holte zu ihm auf.


    „Du hast da hinten ganz fantastisch gekämpft.“, sagte Reece.


    Conven zuckte mit den Schulten und senkte den Blick.


    Während Reece still neben ihm herlief zermarterte sich den Kopf darüber, was er sagen konnte


    „Bist du froh, wieder zu Hause zu sein?“, fragte Reece. „Frei zu sein?“


    Conven drehte sich um und sah ihn mit leerem Blick an.


    „Ich bin nicht zu Hause und ich bin auch nicht frei. Mein Bruder ist tot und ich habe kein Recht, ohne ihn weiterzuleben.“


    Reece fuhr es bei seinen Worten eiskalt über den Rücken. Conven war überwältigt von Trauer. Seine Augen waren leer, er wirkte mehr tot als lebendig. Reece erinnerte sich daran wie er früher gewesen war: voller Lebensfreude und Optimismus. Er konnte sehen, dass seine Trauer noch immer tief saß, und befürchtete, dass sie ihn vielleicht nie wieder loslassen würde. Reece fragte sich, was aus Conven werden würde und hatte dabei ein schrecklich ungutes Gefühl.


    Sie gingen immer weiter und die Stunden verstrichen. Sie erreichten ein weiteres Schlachtfeld, das dicht an dicht mit Leichen übersät war. Illepra, Selese und die anderen verteilten sich und sahen jedem einzelnen gefallenen Krieger ins Gesicht, immer in der Hoffnung, dass es nicht Godfrey war.


    „Ich sehe eine ganze Menge mehr MacGils auf diesem Feld“, sagte Illepra. „Und hier waren die Drachen nicht. Vielleicht ist Godfrey ja hier.“


    Reece sah sich um, sah tausende von gefallenen Kriegern und fragte sich ob sie ihn je finden würden selbst wenn er hier war. Er sah in die Gesichter der Toten auf dem Feld, einige kannte er, hatte selbst sogar einmal an ihrer Seite gekämpft, andere waren ihm Fremd. Reece staunte über die Zerstörung, die wie eine Plage über seine Heimat hereingebrochen war und hoffte, dass endlich bald alles vorbei sein würde. Er hatte mehr als genug Schlachten, Kämpfe und tote Kameraden gesehen. Er wollte endlich Frieden, damit die Menschen heilen und mit dem Wiederaufbau beginnen konnten.


    „HIER!“, schrie Indra aufgeregt. Sie stand über einem Körper und starrte auf ihn herab.


    Illepra fuhr herum und rannte zu ihr hinüber. Sie kniete neben dem Körper und Tränen rannen ihr über das Gesicht. Reece kam hinzu und keuchte – es war Godfrey.


    Godfrey lag mit geschlossenen Augen da. Er war unrasiert und blass, seine Hände waren blau von der Kälte – er sah aus, als wäre er tot.


    Illepra schüttelte ihn immer wieder, doch er reagierte nicht.


    „Godfrey! Bitte! Wach auf! Ich bin es, Illepra! GODFREY!“


    Sie schüttelte ihn wieder und wieder doch es geschah nichts. Panisch drehte sie sich zu den anderen um und suchte mit den Augen etwas an ihren Gürteln.


    „Dein Weinschlauch!“, forderte sie O’Connor auf.


    O’Connor zog ihn hastig von seinem Gürtel und gab ihn Illepra.


    Sie nahm ihn und spritzte etwas Wein auf seine Lippen. Dann hob sie seinen Kopf, öffnete seinen Mund und träufelte ihm etwas auf die Zunge.


    Plötzlich leckte sich Godfrey die Lippen und schluckte.


    Er hustete, setzte sich auf, griff mit noch immer geschlossenen Augen nach dem Sack und trank durstig. Langsam öffnete er seine Augen und wischte seinen Mund mit dem Handrücken ab, dann sah er sich ein wenig desorientiert um und rülpste.


    Illepra quietschte vor Freude und fiel ihm in die Arme.


    „Du lebst!“, rief sie.


    Reece seufzte erleichtert, als er seinen Bruder zwar verwirrt und ramponiert, aber am Leben sah.


    Elden und Serna packten Godfrey unter den Achseln und zogen ihn auf die Beine. Godfrey stand zunächst etwas wackelig da und nahm noch einen langen Schluck aus dem Weinschlauch.


    Godfrey sah sich verschlafen um.


    „Wo bin ich?“, fragte er. Er rieb sich den Kopf und betastete vorsichtig eine riesige Beule.


    Illepra betrachtete seine Verletzung eingehend, fuhr mit den Fingern über die Beule und das getrocknete Blut in seinen Haaren.


    „Du bist verletzt“, sagte sie. „Doch du kannst stolz sein: Du bist am Leben und in Sicherheit“


    Godfrey schwankte und die anderen hielten ihn fest.


    „Es ist nichts Ernstes“, sagte sie, während sie die Beule weiter untersuchte, „doch du musst dich ausruhen.“


    Sie zog einen Verband aus ihrer Tasche und begann, ihn um seinen Kopf zu wickeln. Godfrey wimmerte und sah sie an. Dann sah er sich um und entdeckte mit weit aufgerissenen Augen die Leichen um sich herum.


    „Ich bin am Leben“, flüsterte er. „Ich kann es kaum glauben.“


    „Du hast es geschafft.“, sagte Reece und legte seinem älteren Bruder glücklich die Hand auf die Schulter. „Ich wusste, dass du es schaffen würdest.“


    Illepra umarmte ihn und langsam hob er seine Arme und erwiderte ihre Geste.


    „Also so fühlt es sich das an, wenn man ein Held ist.“, stellte Godfrey fest, und die anderen lachten. „Gib mir mehr von dem Wein hier und ich mache das öfters.“


    Godfrey nahm einen weiteren langen Schluck und ging auf Illepra gestützt mit den anderen mit.


    „Wo sind die anderen?“, fragte Godfrey im Gehen.


    „Wissen wir nicht“, sagte Reece. „Irgendwo im Westen, hoffe ich. Dahin wollen wir gehen, in Richtung King’s Court um zu sehen, wer noch am Leben ist.“


    Reece musste schlucken, als er die Worte ausgesprochen hatte. Er wandte den Blick in Richtung Horizont und betete, dass seine Landsleute ein ähnliches Schicksal wie Godfrey teilten. Er dachte an Thor, seine Schwester Gwendolyn, seinen Bruder Kendrick und die vielen anderen, die ihm so wichtig waren. Doch er wusste, dass der Großteil der Armee des Empire noch vor ihnen lag und wenn er an die Zahl der Toten dachte, die sie bisher gesehen hatten, befürchtete er, dass ihnen das Schlimmste noch bevorstand.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Thorgrin, Kendrick, Erec, Srog und Bronson standen wie eine Mauer der Armee des Empire gegenüber. Hinter ihnen standen ihre Männer mit gezogenen Waffen und waren ebenso bereit, sich dem Angriff des Empire zu stellen. Thor wusste, dass er hier sterben und dies sein letzter Kampf sein würde, doch er bedauerte es nicht. Er würde hier mit der Waffe in der Hand an der Seite seiner Waffenbrüder bei der Verteidigung seines Heimatlandes sterben. Ihm war eine Gelegenheit gegeben worden, wiedergutzumachen was er getan hatte, und mehr erwartete er nicht.


    Thor dachte an Gwendolyn und wünschte sich nur um ihretwillen, dass ihm mehr Zeit blieb und betete, dass Steffen sie sicher fortgebracht hatte. Er war fest entschlossen, alles zu geben und so viele feindliche Krieger wie möglich zu töten, bevor er selbst sein Ende fand.


    Thor konnte die Nähe und Solidarität seiner Waffenbrüder spüren. Keiner von ihnen hatte Angst und sie standen heldenhaft da, in der Erwartung der Schlacht, die folgen würde. Sie waren die besten Krieger des Königreichs, die besten Ritter der Silver, der MacGils und Silesier – und alle standen sie vereint der Übermacht entgegen. Jeder einzelne von ihnen war bereit, sein Leben zu geben, um seine Heimat zu verteidigen; jeder einzelne von ihnen maß Ehre und Freiheit mehr Bedeutung zu als dem Leben selbst.


    Thor hörte die Hörner des Empire, die über das Schlachtfeld schallten und sah zu, wie sich die Männer formierten. Die Krieger, die ihnen gegenüberstanden waren überaus diszipliniert und hatten erbarmungslose Anführer, die ihr Leben lang nichts anderes getan hatten, als zu kämpfen. Es war eine gut geölte Kriegsmaschinerie, bereit den Kampf auch nach dem Tod ihres Anführers fortzuführen. Ein paar Kommandanten waren vorgetreten und hatten die Führung übernommen.


    Die Zahl ihrer Feinde war gigantisch, und Thor wusste, dass er sie mit seinen wenigen Männern nicht besiegen konnte. Doch das machte nichts mehr aus. Es war egal, ob sie alle starben. Wichtig war einzig und allein wie sie starben.


    „Sollen wir warten bis sie uns angreifen?“, fragte Erec laut. „Oder sollen wir sie nach MacGil Art begrüßen?“


    Thor und die anderen lächelten. Es war mehr als waghalsig, mit einer kleinen Armee eine viel größere anzugreifen, doch sie hatten ohnehin nichts mehr zu verlieren.


    Sie stießen einen lauten Kampfschrei aus und stürzten los. Zu Fuß stürmten sie auf die Armee des Empire zu und ihre Männer folgten ihnen. Thor hielt sein Schwert hoch über seinem Kopf und stürmte er neben seinen Waffenbrüdern her. Kalter Wind peitschte ihm ins Gesicht und Thor erinnerte Thor daran, wie es sich anfühlte, am Leben zu sein.


    Die beiden Armeen stürmten aufeinander zu. In wenigen Augenblicken würden sie aufeinandertreffen und das Schlachten beginnen.


    Thor hieb mit dem Schwert in alle Richtungen und warf sich auf die erste Reihe der feindlichen Krieger, die mit Speere, Lanzen und Piken bewaffnet waren. Die erste Pike hackte Thor entzwei und rammte dem Krieger sein Schwert in den Bauch.


    Thor duckte sich und wich mehreren Lanzen aus, die in seine Richtung stießen, wirbelte mit seinem Schwert herum und ließ die Waffen der Empirekrieger unter seinem Schwert zersplittern. Gleichzeitig trat er einem Krieger in die Brust, versetzte einem anderen mit dem Handschuh einen Schlag ins Gesicht, fuhr herum und brach dem Nächsten mit dem Ellenbogen die Nase, schlitzte dessen Nebenmann auf und erstach einen Dritten. Thor war eine Ein-Mann-Kriegsmaschine und hieb und schlug sich seinen Weg durch die zahlenmäßig weit überlegenen Feinde.


    Um ihn herum taten seine Freunde es ihm nach, kämpften mit unglaublicher Geschwindigkeit, Kraft und Kampfgeist, und warfen sich mit tollkühnem Mut auf die Feinde. Keiner zögerte auch nur einen Augenblick, keiner trat den Rückzug an.


    Überall um Thor herum trafen seine Männer auf die feindlichen Krieger. Sie schrien und grunzten und kämpften Mann gegen Mann in einer grausamen Schlacht – der Schlacht, die das Schicksal des Rings entscheiden würde.


    Trotz der feindlichen Übermacht gewannen die Männer des Rings Schwung. Es gelang ihnen nicht nur, sie in Schach zu halten, sondern sie sogar zurück zu treiben.


    Thor wand einem Empirekrieger seinen Kriegsflegel aus der Hand, trat ihm in den Rücken, schwang den Flegel und schlug ihm die Schläfe ein. Dann schwang er den Flegel hoch über seinem Kopf in einem weiten Kreis und schaltete mehrere andere feindliche Krieger aus. Thor schleuderte ihn in die Menge und tötete dabei noch ein paar weitere Männer. Dann riss er wieder sein Schwert hoch und hieb wie besessen um sich bis seine Arme und Schultern müde wurden. Einmal war er ein klein Wenig zu langsam und sah zu spät, dass ein Empirekrieger mit dem Schwert nach ihm schlug. Thor fuhr herum, doch konnte nur hilflos mit ansehen, wie das Schwert auf ihn zuraste.


    Mit lautem Fauchen schoss Krohn hoch, brachte mit einem beherzten Sprung an den Hals des Mannes das Schwert zu Fall und rettete Thor.


    Stunden vergingen im Kampf Mann gegen Mann. Während Thor von ihren Erfolgen begeistert war, wurde doch schnell klar, dass sie mit all ihren Anstrengungen das Unvermeidliche nur aufschoben. Egal wie viele Feinde sie ausschalteten, der Nachschub schien unendlich ins Tal zu strömen. Und während Thor und seine Männer müde wurden, kamen auf Seiten des Empire ausgeruhte Krieger nach.


    Thor verlor an Schwung und konnte die feindlichen Krieger nicht mehr so schnell wie zuvor abwehren. Plötzlich spürte er einen Schlag auf die Schulter und schrie vor Schmerz auf. Blut lief aus der Wunde seinen Arm hinab. Vom Schmerz abgelenkt bekam er einen Ellenbogen in die Rippen in und einen Axthieb konnte er im letzten Moment mit seinem Schild abwehren.


    Thor konnte seine Position kaum noch halten, und als er sich umsah, bemerkte er, dass es den anderen nicht besser ging. Das Blatt schien sich wieder gegen sie zu wenden. Thor hörte die Todesschreie von viel zu vielen seiner Männer. Nach Stunden erbarmungslosen Kampfes waren sie im Begriff zu verlieren. Bald würde alles vorbei sein. Er dachte an Gwendolyn und weigerte sich, es zu akzeptieren.


    Thor war seinen Kopf in den Nacken und rief verzweifelt an, welche Kräfte ihm geblieben waren. Doch seine druidischen Kräfte hörten seinen ruf nicht. Er spürte, dass seine Zeit unter Andronicus‘ Zauber ihn zu viel Kraft gekostet hatte und er Zeit brauchte, sich zu erholen. Er bemerkte Argon auf dem Schlachtfeld. Auch er schien nicht mehr so mächtig zu sein wie zuvor. Seine Kräfte waren von der epischen Schlacht mit Rafi aufgezehrt worden.


    Auch Alistair war geschwächt, nachdem sie ihre Kräfte gebraucht hatte, um Argon wieder zu erwecken. Sie hatten nichts mehr, worauf sie zurückfallen konnten, außer der Stärke ihrer Waffen.


    Thor warf seinen Kopf in den Nacken und schrie verzweifelt gen Himmel. Er wollte eine Veränderung erzwingen.


    Bitte Gott, betete er. Ich flehe dich an. Rette uns an diesem Tag. Ich bitte dich. Ich frage keinen Mann, nicht meine Kräfte, niemand anderen außer dir um Hilfe. Bitte gib mir ein Zeichen deiner Macht!“


    Plötzlich hörte Thor erschrocken ein lautes Brüllen am Himmel. So laut, als wollte es den Himmel und die Erde sprengen.


    Thors Herz schlug schneller, denn er erkannte das Brüllen sofort. Er blickte zum Horizont und sah, wie seine alte Freundin Mycoples zwischen den Wolken hindurchbrach. Thor erschrak, doch er war glücklich zu sehen, dass sie frei und am Leben war. Sie war zurück im Ring und kam auf ihn zugeflogen. Es war, als wäre ein Teil von ihm selbst zurückgekehrt.


    Noch überraschender war, dass Mycoples einen zweiten Drachen mitgebracht hatte: Es war ein männlicher Drache, seine verblassenden roten Schuppen ließen darauf schließen dass er Uralt war. Er hatte wache grüne Augen und war noch viel grösser als Mycoples. Thor sah zu, wie die beiden elegant durch die Wolken tauchten und auf ihn zukamen. Seine Gebete waren beantwortet worden.


    Mycoples schlug mit ihren Flügeln und schrie und beide Drachen ließen Feuer auf die Empirekrieger unter sich herabregnen. Der kalte Wintertag wurde plötzlich warm, dann heiß, als die Feuerwalze auf Thor und seine Männer zurollte. Thor hob seine Arme zum Schutz vors Gesicht


    Die Drachen hatten die hintere Flanke des Empire angegriffen und das Feuer war noch nicht zu Thor vorgedrungen. Dennoch konnte Thor die Hitze spüren.


    Die Schreie von tausenden von Männern erhoben sich, als die Drachen die Armee des Empire Division um Division in feurigen Regen tauchten. Zehntausende Männer schrien um ihr Leben. Sie rannten in alle Richtungen, doch es gab keinen Ausweg. Die Drachen waren erbarmungslos. Sie wüteten, waren voller Zorn und bereit, Rache am Empire zu üben.


    Eine Division nach der anderen wurde ein Raub der Flammen.


    Die verbliebenen Krieger vor Thor und seinen Männern drehten sich in Panik um und ergriffen die Flucht. Sie versuchten den Drachen zu entkommen, die am Himmel kreuzten und ohne Pause Feuer spien. Doch sie rannten in den sicheren Tod, denn die Drachen begannen, die fliehenden Empirekrieger zu jagen und einzeln zu töten.


    Bald stand Thor einem leeren Feld voller schwarzer Rauchwolken gegenüber. Der Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft, es roch nach Schwefel, dem Atem der Drachen.


    Als sich die Wolken lichteten, gaben sie den Blick auf ein verbranntes Ödland frei. Nicht eine Menschenseele war am Leben, die Bäume waren verkohlt und die Wiesen zu Asche verbrannt. Die Armee des Empire, die Minuten zuvor so unbesiegbar erschien, war nun ausgelöscht.


    Thor stand geschockt und froh zugleich da. Er würde den Tag überleben. Sie alle würden leben. Der Ring war frei. Endlich waren sie alle frei.


    Mycoples tauchte hinab und landete vor Thor. Sie schnaubte und legte ihren Kopf ab.


    Thor trat lächelnd auf seine alte Freundin zu und Mycoples schnurrte. Thor strich ihr sanft über die Schuppen in ihrem Gesicht und sie rieb ihre Nase an seiner Brust. Sie Schnurrte zufrieden und sie war genauso glücklich über das Wiedersehen mit Thor wie er.


    Thor kletterte auf ihren Rücken, und lenkte sie herum. Auf ihr sitzend sah er seine Männer an, die ihn überrascht und voller Freude entgegenblickten, als er sein Schwert zog und es gen Himmel streckte.


    Die Männer hoben ihre Schwerter und jubelten ihm zu. Ihr Jubel hallte durch das Tal und bis in den Himmel.


    .

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Gwendolyn stand da und sah zu Thorgrin auf, der auf Mycoples Rücken saß. Ihr Herz machte vor Erleichterung, Freude und Stolz einen Sprung. Sie hatte sich den Weg durch die dichte Menge von Kriegern zurück an die Front gebahnt und stand nun vor Thor. Tränen der Freude rollten über ihre Wangen als sie sich umsah und die Armee des Empire besiegt sah. Thor, ihre große Liebe, war am Leben und in Sicherheit. All die Dunkelheit und Trauer der vergangenen Monate fiel von ihr ab und sie war überzeugt, dass der Ring nun endlich wieder sicher war. Freude und Dankbarkeit wallten in ihr auf als Thor sie in der Menge entdeckte und sie mit leuchtenden Augen liebevoll ansah.


    Gwen wollte gerade zu ihm gehen, als ein Schrei sie herumfahren ließ.


    „BRONSON!“, kam der Schrei wieder.


    Gwen und die anderen sahen sich um und sie erschrak als sie einen Mann unter der Asche auf Seiten des Empire hervorkommen sah. Er schob die verkohlten Leichen von sich, klopfte sich die Asche ab und stand auf.


    McCloud.


    Gwen lief es kalt über den Rücken. Irgendwie hatte McCloud überlebt, feige wie er war, hatte er die Flammen überlebt, indem er sich unter den Toten versteckt hatte. Er sah furchteinflößend aus – sein Gesicht war entstellt von Andronicus‘ Brandmal, ein Auge fehlte, er hatte überall Verbrennungen und seine Kleider schwelten noch. Doch er lebte, hielt ein Schwert in der Hand und starrte wutentbrannt seinen Sohn Bronson an.


    Gwen war angewidert. Da stand dieser Mann, den sie mit jeder Faser ihres Körpers hasste, der Mann der sie jede Nacht in ihren Alpträumen heimsuchte, der Mann, der sie auf so widerwärtige Weise angegriffen hatte. Jeden Tag und jede Nacht hatte sie sich seitdem gewünscht, ihn tot zu sehen.


    Doch da stand er, in voller Größe, ein zum Leben erwachter Alptraum, der einzige Überlebende der feindlichen Armee.


    „BRONSON!“, schrie er wieder und trat auf die Lichtung.


    Bronson folgte seinem Ruf. Er trat aus der Menge der MacGil Krieger hervor, hielt sein Schwert in der Hand und war bereit, sich seinem Vater in einem letzten Kampf zu stellen.


    Mycoples knurrte, legte den Kopf in den Nacken und wollte McCloud mit einer Wand aus Feuer begrüßen.


    Doch Thor legte eine Hand auf ihren Hals und bedeutete ihr damit, zu warten. Er stieg ab, griff nach seinem Schwert und ging auf McCloud zu.


    Bronson trat an Thors Seite und sah ihn an.


    „Das ist mein Kampf“, sagte Bronson.


    „Er hat meine Gemahlin angegriffen“, sagte Thor. „Ich will Rache“


    „Doch er ist mein Vater“, gab Bronson zurück. „Du kannst sicher verstehen, wie sehr ich mich nach Rache sehne.“


    Thor sah ihn lange an, dann nickte er schließlich und trat aus dem Weg.


    „Na los ihr zwei! Greift mich nur an!“, schrie er heiser. „Ich kann es leicht mit euch beiden aufnehmen!“


    Bronson sah ihn an und stürzte sich mit einem lauten Schrei auf ihn. Er riss sein Schwert hoch als der alte McCloud auf ihn zu gerannt kam.


    Vater und Sohn trafen sich mitten auf der Lichtung, und Bronson ließ sein Schwert mit aller Kraft heruntersausen. McCloud riss seines hoch und wehrte den Schlag klirrend ab. Funken flogen und der Kampf hatte begonnen.


    Bronson schwang sein Schwert voller Wut und hieb immer wieder auf seinen Vater ein. McCloud gelang es zwar jeden Schlag abzuwehren und selbst einige Male zu parieren, doch er wurde dennoch immer wieder zurückgetrieben. Die beiden Männer trieben einander über die Lichtung und Funken flogen in alle Richtungen. Keinem gelang es, die Überhand zu gewinnen und sie kämpften verbissen. Der Hass war tief verwurzelt.


    Schließlich gewann Bronson mit einer schnellen Bewegung die Überhand über seinen Vater, schlug ihm das Schwert aus der Hand und brach ihm die Nase mit dem Schwertknauf.


    Blut rann aus seiner Nase und McCloud griff schreiend danach, als Bronson ihm einen Tritt versetzte und er zu Boden ging.


    Bronson machte einen Schritt nach vorn, doch McCloud stellte ihm das Bein, Bronson stolperte und fiel auf die Knie. McCloud fuhr auf und versetzte Bronson einen Schlag mit seinem Handschuh, der diesen mit dem Gesicht voran zu Boden schickte.


    McCloud wand das Schwert aus Bronsons Hand, hob es hoch und wollte es auf Bronsons ungeschützten Nacken herabsausen lassen.


    Gwendolyn schrie schockiert auf: „NEIN!“ Sie konnte es nicht ertragen wie Bronson, ein Mann den sie respektieren gelernt hatte und mochte, schutzlos dalag und von der Hand dieses Monsters sterben sollte.


    McCloud ließ sich davon nicht abhalten und ließ das Schwert durch die Luft sausen und dem Zischen des Schwertes folgte ein markerschütternder Schrei. Gwendolyn zuckte zusammen. Das musste Bronsons Todesschrei gewesen sein.


    Doch als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie, dass es nicht Bronson war, der geschrien hatte, sondern der alte McCloud. Er stand da und sein Arm fehlte. Thor stand über Bronson und hatte McCloud den Arm abgeschlagen, bevor er zuschlagen konnte.


    „Das ist für Gwendolyn“, sagte Thor zu McCloud.


    McCloud sank in die Knie und umklammerte schreiend mit der Hand den Armstumpf. Bronson stand auf und stellte sich neben Thor.


    „Der Gerechtigkeit ist Genüge getan Vater“, sagte Bronson. „Du hast meine Hand genommen, nun wurde dir deine genommen.“


    „Ich hätte dir beide Hände nehmen sollen!“ zischte McCloud.


    Bronson schüttelte den Kopf, holte aus, und versetzte seinem Vater einen Tritt, der ihn zu Boden schickte.


    „Du wirst niemandem mehr irgendetwas nehmen“, gab Bronson zurück.


    Sein Vater lag stöhnend da und Bronson hob sein Schwert auf.


    „Er gehört mir. Ich will ihn töten.“, sagte Bronson zu Thor.


    Thor nickte und trat beiseite. Bronson baute sich über seinem Vater auf und bereitete sich vor, ihn zu töten.


    Gwendolyn ging an den Männern vorbei und legte Bronson die Hand auf die Schulter.


    „Bittet mich nicht um Gnade für ihn, Mylady“, sagte Bronson.


    „Das tue ich nicht“, sagte sie. „Ich will Rache.“


    Bronson sah sie überrascht an.


    „Er hat mir meine Ehre genommen“, sagte Gwendolyn. „Und ich muss Rache üben. Er soll von meiner Hand sterben, nicht von deiner.“


    Bronson sah sie lange an und verstand. Er nickte und trat ihr aus dem Weg.


    „Tötet den Mann, der Euch in Euren Träumen verfolgt“, sagte Bronson. „Er verfolgt Euch so wie er mich mein ganzes Leben verfolgt hat. Wenn er erst einmal tot ist, dann werden unsere Alpträume schwinden.“


    Gwendolyn nahm sein Schwert mit beiden Händen und hob es langsam hoch über ihren Kopf. Noch nie zuvor hatte sie jemanden aus dieser Nähe getötet. Ihre Hände zitterten, auch wenn ihr Bewusst war, dass es die Gerechtigkeit verlangte.


    Sie spürte wie das Blut durch ihre Adern pulsierte. Das Blut der MacGils; von sieben Generationen von Königen; das Blut der Herrscher über ein großes Volk; das Blut von jemandem, der das Unrecht sühnen will.


    Sie spürte das unbändige Bedürfnis die Welt von Bösem zu befreien, das niemals hätte existieren sollen.


    „Du wirst es nicht tun“, knurrte McCloud ihr zu. „Du bist mein Junge. Du hast nicht das Zeug dazu.“


    Gwendolyn holte tief Luft und schlug das Schwert senkrecht zu Boden, geradewegs durch McClouds Herz. Das Schwert durchdrang sein Herz und fuhr weiter aus seinem Körper hinaus bis in den gefrorenen Boden hinein.


    McClouds Augen traten hervor und er sah sie mit einer Mischung aus Todesqual und Überraschung an. Wie eingefroren verharrte er ein paar Sekunden so, bis er schließlich schlaff zusammensackte. Er war tot.


    Gwendolyn zog das blutverschmierte Schwert aus seiner Brust und hielt es fest. Dann drehte sie sich zu ihrer Armee um und streckte es in die Höhe.


    Alle Männer jubelten ihr zu und schrien


    „GWENDOLYN!“


    

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Thor ritt auf Mycoples Rücken, Gwendolyn saß hinter ihm und hielt sich an seiner Taille fest. Sie flogen hoch über dem Ring und kreisten über den vom Krieg verwüsteten Gebieten. Sie tauchten durch die kalte Winterluft und teilten die Wolken, doch Thor spürte die Kälte nicht. Alles was er spürte war Gwen, die ihn von hinten fest umschlungen hielt, und er war wieder ganz er selbst. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit war er wieder im Frieden mit sich. Er spürte, dass die Gerechtigkeit wiederhergestellt war, und wünschte sich, dass dieser Moment nie enden würde: Andronicus war tot und er ritt mit Gwendolyn auf Mycoples Rücken. Damit fühlte sich Thor so ganz und mit sich selbst im Reinen, wie er es sich immer gewünscht hatte.


    Sie tauchten nach unten und kratzten beinahe über die Wipfel der Bäume. Thor betrachtete die verkohlten Leichen der Empirekrieger die überall verstreut lagen. Mycoples und Ralibar hatten ganze Arbeit geleistet und eine nie dagewesene Welle der Zerstörung über den Ring gebracht.


    Sie flogen über kriegsverwüstete Städte und Dörfer, ein Land zerrissen von der Invasion des Empire, über Felder mit toten Kriegern des Rings – tapferen Männern, die ihr Leben für die Verteidigung ihrer Heimat gegeben hatten.


    Thor fühlte sich überwältigt von Schuld, weil er für kurze Zeit auf der falschen Seite gekämpft hatte. Er wünschte, er könnte es ungeschehen machen, könnte zurückgehen und dafür sorgen, dass die Dinge anders verliefen.


    Er dachte zurück an den Tag an dem er losgeflogen war, um Andronicus‘ Kapitulation anzunehmen. Er hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte; er erinnerte sich an Mycoples Verhalten, ihren Widerwillen zu landen, all die Zeichen, die auf die Gefahr hingedeutet hatten. Er wusste nun, dass er auf Gwendolyn hätte hören sollen. Er wünschte sich, dass er niemals gefangen genommen und unter diesen Zauber gestellt worden wäre und dass keiner seiner Männer hätte leiden müssen.


    Doch es war so vorherbestimmt – das erkannte er jetzt. Egal wie sehr er sich wünschte, dass die Dinge anders verlaufen wären, das Schicksal hatte seine eigenen Gesetze. Das war die Grausamkeit der Welt. Doch in gewisser Weise war gerade das manchmal ihre Güte.


    Thor erinnerte sich an den Augenblick bevor sie losgeflogen waren, als er und Gwendolyn sich vor allen Männern umarmt hatten. Viele Tränen der Freude waren vergossen worden, als Thor, von Schuld zerfressen, um ihre Vergebung gebeten hatte. Sie hatten ihm alle nur zu gerne verziehen. Er hatte dem Empire den größten Schaden zugefügt. Doch am meisten sehnte er sich nach Gwendolyns Vergebung: Er konnte nicht fassen, dass er sein Schwert gegen sie erhoben hatte. Allein der Gedanke daran löste in ihm den Wunsch aus, sich selbst zu töten.


    Gwendolyn war mehr als gnädig gewesen. Er hatte weder sie noch jemand anderen verletzt, und sie war bereit gewesen, ihm zu vergeben. Sie hatte erkannt und verstanden, dass er unter einem Zauber gestanden war, selbst keine Kontrolle gehabt hatte. Thor hatte sich auch bei Krohn entschuldigt, der nur zu gerne die Entschuldigung angenommen, in seine Arme gesprungen war und ihm freudig das Gesicht abgeleckt hatte. Thor hatte sich auch bei Erec entschuldigt, dafür, dass er gegen ihn gekämpft hatte, und bei Kendrick und allen Männern die er kannte. Jeder von ihnen war gerne bereit gewesen, ihm zu verzeihen, denn alle verstanden, dass er unter einem Zauber gestanden war. Ihre Güte ließ Thor sich nur noch schuldiger fühlen.


    Thor war auf Mycoples Rücken geklettert und mit den anderen vereinbart, sie in King’s Court zu treffen. Es war ihre Hauptstadt gewesen, und nun, nachdem das Empire geschlagen war, hatten sie übereinstimmend entschieden, dass es keinen besseren Ort gab, um mit dem Wiederaufbau zu beginnen.


    Thor und Gwendolyn waren auf Mycoples Rücken gestiegen und losgeflogen. Ralibar hatte Gwen ins Herz geschlossen und für einen Augenblick hatte es ausgesehen, als ob er sie auf seinem Rücken reiten lassen würde, doch dann war er plötzlich davongeflogen. In gewisser Weise freute sich Gwen darüber: Sie wollte wieder mit Thor fliegen, ihm nah sein.


    Die beiden waren nun schon seit Stunden auf Mycoples Rücken geflogen und hatten Bestand der Auswirkungen des Krieges aufgenommen. Sie erkannten welche immense Arbeit vor ihnen lag, bis alles wieder aufgebaut war. Schließlich kamen unter ihnen die Ruinen von King’s Court in den Blick und Thor lenkte Mycoples hinunter.


    Mycoples gehorchte und tauchte durch die Wolken. Sie flog so tief über King’s Court hinweg, dass Gwen beinahe die verbliebenen Zinnen berühren konnte. Thor sah die Umrisse der riesigen Anlage des königlichen Schlosses, des Übungsgeländes der Legion, der Quartiere der Silver, der Waffenhalle, Dutzende von Gebäuden, die Stadtgräben und Mauern und die endlosen Behausungen der Stadt und es brach ihm das Herz diesen Ort so zu sehen, der ihm einst so wichtig gewesen war, das einst so prächtige Rückgrat des Königreichs, die Bastion der Macht; dies war der Ort, den Thor immer für erstrebenswert gehalten hatte, der Ort an dem Thor zum ersten Mal mit der Legion trainiert hatte., der Ort, den er einst für unbezwingbar gehalten hatte.


    Und nun lag er in Ruinen, ein Schatten der einstigen Macht. Thor konnte kaum fassen, dass dieser Ort, der einmal so viel Macht in sich konzentriert hatte, zerstört und in Ruinen vor ihm lag. Die Grundmauern waren geblieben, Überreste der Mauern, die Umrisse der Stadt – darauf konnte man aufbauen. Die meisten der großartigen alten Statuen jedoch waren umgeworfen worden und von ihnen war nicht mehr als ein Haufen Schutt übrig. Etwa die Hälfte des Schlosses stand noch.


    „Sieben Generationen von MacGils“, sagte Gwendolyn kopfschüttelnd. „Ausgelöscht, weil das Schwert gestohlen wurde. Es hat alles mit meinem Bruder Gareth angefangen. Und nun liegt das Königreich meines Vaters in Trümmern. Gareth hatte immer unseren Vater zerstören wollen, und es ist ihm gelungen.“


    Thor konnte spüren, wie ihre Tränen seinen Nacken hinunterliefen.


    „Wir werden es wieder aufbauen“, sagte Thor.


    „Ja das werden wir“, antwortete sie zuversichtlich.


    Als sie tiefer hinabtauchten und weiter ihre Kreise zogen, brachte der Anblick so viele Erinnerungen zurück. Das war der Ort gewesen, vor dem er sich als Junge so gefürchtet hatte, die Tore und die Wachen, die ihm damals überlebensgroß erschienen waren. Und hier war er nun, kein Junge mehr, sondern ein Mann, und ritt auf einem Drachen, der Kommandant der Legion und einer der gefeierten Krieger des Königreichs. Es fiel Thor schwer zu verarbeiten, wie schnell sich sein Leben verändert hatte: es war surreal. Er fragte sich, ob irgendetwas im Leben überhaupt konstant war. War alles immer im Fluss? Permanenter Veränderung unterworfen? Gab es irgendetwas, an dem man sich wirklich festhalten konnte?


    Der Anblick unter ihm machte Thor traurig – doch er gab ihm auch Hoffnung. Es war ein Ort, den sie wiederaufbauen konnten, ein Ort, den sie noch grösser und prächtiger machen konnten als zuvor. Nachdem das Empire endlich aus dem Ring getilgt war, spürte Thor neue Hoffnung. Sie waren am Leben und in Sicherheit, und das war alles, was zählte. Die Steine konnte man wieder aufeinanderstapeln. Und mit Gwendolyn an seiner Seite hatte Thor das Gefühl, dass alles möglich war.


    Thor fühlte den Ring seiner Mutter in seiner Tasche, und er wusste, dass die Zeit gekommen war, um Gwendolyns Hand anzuhalten. Er wollte nicht einen Augenblick länger warten und setzte zu sprechen an.


    „Lande da vorn“, rief Gwendolyn Mycoples plötzlich zu. „ Ich sehe die Ritter.“


    Thor sah nach unten und sah die Männer, die langsam über die Straße durch die alten Stadttore kamen. Mycoples landete wie Gwendolyn befohlen hatte.


    Sie landeten direkt vor der ankommenden Armee mitten auf dem Hof und die Männer eilten auf sie zu um sie zu begrüßen. Thor wusste, dass sich der Augenblick, in dem er um Gwens Hand anhalten wollte, in Luft aufgelöst hatte. Doch es würde sich eine andere Gelegenheit ergeben, dessen war er sich sicher. Noch bevor der Tag um war, wollte er eine Gelegenheit finden, Gwendolyn zu seiner Gemahlin zu machen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ELF


    Luanda lief und lief. Sie war erschöpft, schwach vor Hunger, fror und hatte das Gefühl, als ob der Weg niemals enden würde. Sie konnte sich keine Pausen erlauben. Sie musste es zurück in ihr Heimatland schaffen, zurück zu Bronson. Ihr war immer noch ganz taumelig zumute bei dem Gedanken, wie viel Glück sie mit ihrer Flucht gehabt hatte und wie knapp es doch gewesen war. Sie hatte den gesamten Weg über immer wieder über ihre Schulter geschaut, befürchtet, dass es Romulus irgendwie gelingen würde, den Schild doch noch zu zerstören, ich zu folgen und sie zurückzubringen.


    Doch da war niemand. Romulus war weit weg, der Schild funktionierte und Luanda war sicher auf dem Weg durch das Ödland des Rings und fest entschlossen, es bis nach Hause zu schaffen.


    Sie war erleichtert, fürchtete sich jedoch auch. Würden sie sie so einfach wieder willkommen heißen, nach allem was sie getan hatte? Oder würden sie sie bestrafen oder gar töten wollen? Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Sie schämte sich für ihre Taten.


    Doch es gab keinen anderen Ort, an den sie hätte gehen können. Das war das einzige zu Hause, das sie kannte. Und sie liebte Bronson, sehnte sich danach ihn zu sehen und sich bei ihm zu entschuldigen.


    Luanda tat alles schrecklich leid, und sie wünschte sich, dass sie es irgendwie ändern könnte. Sie wünschte sich, dass sie alles rückgängig machen könnte. Zurückblickend konnte sie nicht verstehen, was in sie gefahren war, wie ihre Ambitionen so mit ihr durchgehen konnten. Sie hatte alles auf einmal gewollt. Und sie hatte dabei versagt.


    Diesmal hatte sie ihre Lektion gelernt und war demütig geworden. Sie hatte kein Verlangen mehr nach Macht. Alles was sie wollte war Frieden, und mit ihrer Familie zusammen zu sein, an einem Ort, den sie zu Hause nennen konnte. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, wie schrecklich das Leben unter der Herrschaft des Empire sein konnte und das hatte sie gelehrt, ihre Ambitionen zu vergessen.


    Luanda dachte an Bronson, daran, wie sehr er sie liebte, und sie hasste sich dafür, dass sie ihn im Stich gelassen hatte. Sie war fest entschlossen, ihn zu finden, egal wie weit sie dafür wandern musste. Sie betete, dass er noch am Leben war.


    Luanda kam zu einem Lager von MacGil Kriegern, einer Nachhut, die in Richtung King’s Court unterwegs war. Tausende von Männern waren auf der breiten Straße gen Westen unterwegs, erschöpft, doch siegestrunken. Sie war glücklich, als sie ihr vom Sieg erzählten, und fragte immer wieder, ob einer der Männer vielleicht wusste, wo Bronson war. Sie fragte immer das gleiche: Hast du ihn gesehen? Ist er am Leben?


    Fast alle hatten sie mit einem Brummen abgeschüttelt und mit den Schultern gezuckt. Jene, die sie erkannten, verscheuchten sie mit abfälligen Bemerkungen.


    „Bist du nicht das MacGil Mädchen? Die, die uns alle verkauft hat?“, fragte ein Krieger, und stieß dabei seine Freunde an, die sich umdrehten und sie mit Verachtung ansahen.


    Ich bin ein Mitglied der königlichen Familie der MacGils, die erstgeborene Tochter von König MacGil. Du bist ein einfacher Bürger. Denk daran und verhalte dich auch so. Dachte sie. Die alte Luanda hätte diese Worte auch ausgesprochen.


    Doch nun war sie demütig; sie schämte sich und senkte ihren Kopf. Sie war nicht mehr die Frau, die sie einmal gewesen war.


    „Ja, das bin ich.“, sagte sie. „Es tut mir leid.“


    Luanda wandte sich ab und verschwand in der Menge. Sie lief durch das Lager und tippte schließlich wieder einem Krieger auf die Schulter, und als er sich umdrehte, wollte sie ihn fragen, ob er nicht wusste, wo Bronson war.


    Doch als sie sein Gesicht sah, erstarrte sie.


    Er starrte sie ebenso fassungslos an.


    Um sie herum liefen die Männer weiter, doch die beiden standen erstarrt da und sahen einander an.


    Sie konnte kaum atmen. Vor ihr stand der Mann den sie liebte.


    Bronson.


    Bronson sah Luanda geschockt an. Sie stand vor ihm und wusste für ein paar Sekunden nicht, ob er sie vielleicht hassen und davonjagen oder umarmen würde.


    Doch plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen und sie konnte die Erleichterung in seinem Gesicht sehen. Er trat auf sie zu und umarmte sie. Er hielt sie fest in seinen Armen und sie wollte ihn nie wieder loslassen. Es fühlte sich so gut an, wieder in seinen Armen zu sein, und sie klammerte sich schluchzend an ihn. Sie zitterte und schluchzte, und bemerkte erst jetzt, wie viele Gefühle sich in ihr aufgestaut hatten. Sie schämte sich, konnte ihre Tränen aber nicht mehr zurückhalten.


    „Luanda!“, flüsterte er ihr zu. „Ich liebe dich! Ich bin so froh, dass du lebst!“


    „Ich liebe dich auch“, schluchzte sie durch ihre Tränen.


    Schließlich ließ sie ihn los und senkte den Kopf. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


    „Vergib mir“, sagte sie sanft und Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Bitte vergib mir.“


    Er schloss sie in seine Arme und hielt sie fest.


    „Ich vergebe dir alles“, sagte er. „Ich weiß, dass das nicht wirklich du warst.“


    Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen, und bemerkte, dass er sie nicht mit Verachtung ansah. Sie konnte sehen, dass er sie noch genauso sehr liebte wie an dem Tag, an dem sie ihn getroffen hatte.


    „Ich weiß dass du von einer fixen Idee gefangen warst“, fuhr er fort. „Ehrgeiz, Ambition. Das hat die aufgefressen. Doch das warst nicht du. Das war nicht die Luanda die ich kenne.“


    „Danke“, sagte sie. „Du hast Recht. Das war nicht ich.“


    Sie lächelte und holte tief Luft. Sie versuchte, die Fassung wiederzuerlangen und wischte ihre Tränen ab.


    „Was ist mit den anderen?“, fragte sie nervös. „Thorgrin? Meine Schwester? Sind sie am Leben?“


    Für den Fall, dass ihnen irgendetwas zugestoßen sein sollte war ihr klar, dass sie sich einem wütenden Mob stellen müsste, der sie dafür verantwortlich machen und sicher ihren Tod fordern würde.


    Bronson lächelte und nickte und Luanda war überwältigt von Freude und Erleichterung.


    „Das sind sie“, antwortete er. „Sie sind nach King’s Court gegangen. Dahin sind wir auch gerade unterwegs. Ich bin mir sicher, dass sie dich wieder aufnehmen werden.“


    Er nahm ihre Hand, doch sie zog sie weg und schüttelte ihren Kopf.


    „Ich bin mir nicht sicher“, sagte sie. „Wie können sie mir jemals wieder vertrauen?“


    „Das da ist sie“, kam eine finstere Stimme.


    Luanda fuhr herum und sah, wie eine Gruppe von Kriegern auf sie zukam. Einer zeigte mit dem Finger auf sie.


    „Das ist das MacGil Mädchen das Thor verraten hat“, fügte er hinzu.


    Die Männer marschierten direkt auf sie zu, ergriffen sie und begannen ihre Hände mit einem Seil zu fesseln.


    „Was zum Henker tut ihr da?“, rief Bronson wütend. „Das ist meine Gemahlin!“


    „Sie ist eine Verräterin“, gab der Krieger zurück. „Sie hat unsere Armee an Andronicus verkauft. Sie steht unter Arrest. Die Königin soll über ihr Schicksal entscheiden, nicht wir. Und schon gar nicht du.“


    „Wo bringt ihr sie hin?“, fragte Bronson und stellte sich ihnen in den Weg. „Ich verlange, dass sie eine Audienz bei der Königin bekommt!“


    „Die wird sie bekommen“, gaben die Männer zurück. „Aber als Gefangene.“


    „Nein!“


    Bronson sprang dazwischen um ihr zu helfen, doch die Krieger versperrten ihm den Weg und zogen ihre Schwerter.


    „Bronson bitte!“, weinte Luanda. „Lass es sein. Es ist ihr Recht, mich gefangen zu nehmen. Bitte kämpfe nicht gegen sie. Sie haben nichts falsch gemacht.“


    Langsam senkte Bronson sein Schwert als er erkannte, dass sie Recht hatten. In einer gerechten Gesellschaft, musste dem Recht Genüge getan werden. Er konnte nicht dagegen an. Er liebte Luanda, doch in erster Linie diente er der Königin.


    „Ich werde mit ihr reden Luanda“, sagte Bronson. „Mach dir keine Sorgen.“


    Sie wollte noch etwas sagen, doch die Männer zerrten sie schon davon. Sie würde nach King’s Court gebracht werden, in die Stadt, die Luanda als Mitglied der königlichen Familie verlassen hatte. Nun kehrte sie als Gefangene zurück. Doch sie brauchte all die Ehren nicht mehr; sie betete einzig und allein dafür, dass ihre Schwester ihr das Leben schenken würde.

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Gwendolyn lief durch die Ruinen von King’s Court. An ihrer Seite waren Thor und ihre Brüder Kendrick, Reece und Godfrey, des Weiteren Erec, Steffen, Bronson, Srog, Aberthol und einige neue Berater. Sie nahmen Bestand auf, betrachteten das Ausmaß des Schadens in der einst so prächtigen Stadt. Es brach Gwendolyn das Herz durch die Stadt zu laufen in der sie aufgewachsen war, die ihre Kindheit verkörperte, und den Grad der Zerstörung zu sehen, den das Empire angerichtet hatte. Hinter jeder Hausecke lauerten Erinnerungen an die Zeit, die sie hier mit ihrem Vater und ihren Brüdern verbracht hatte. Hier war die Wiese auf der sie gelernt hatte zu reiten. Da hatte sie gelernt, wie man ein Schwert hält. Und dort hatte sie die Sprache der Könige gelernt. Es war der Ort, an dem sie ihre Kindheit zurückgelassen hatte.


    Alles hatte sich verändert. Sie erkannte King’s Court kaum wieder. Das Gerippe stand noch, Überreste von steinernen Mauern, schwarz gefärbt vom Feuer der Drachen, verfallene Gebäude, Reste der Befestigungsanlagen. Am Boden lagen noch überall die Toten herum, und sie konnte die Tränen kaum zurückhalten, als sie zwischen ihnen hindurch ging, all die tapferen Krieger, Silver und MacGils, die hier heldenhaft für ihr Land gegen das Empire gekämpft hatten und gestorben waren. Sie staunte noch immer über die Tapferkeit und Opferbereitschaft der Männer.


    „Sie haben gekämpft obwohl sie wussten, dass sie ihr Leben verlieren würden.“, sagte Gwen und die anderen hörten ihr zu. „Sie haben trotzdem gekämpft. Das ist der Inbegriff von Tapferkeit. Diese Männer sind die wahren Helden des Krieges. Die namenlosen Gefallenen überall um uns herum. Wir stehen tief in ihrer Schuld.“


    Die Krieger in ihrer Entourage grunzten zustimmend. Gwendolyn war überwältigt vom Ehrgefühl und der Tapferkeit, die ihrem Volk angeboren waren, und sie spürte die Verantwortung dem gerecht werden zu müssen – eine ebenso Ehrenhafte und Furchtlose Königin zu sein. Ihr Volk hatte nicht weniger verdient. Sie hoffte, dass sie diesem Anspruch gerecht werden konnte.


    „Zuallererst müssen wir die Toten bestatten“, sagte Gwendolyn und wandte sich den Männern zu. „Ruft alle Männer zusammen, damit sie die Toten zusammensammeln, und sie auf die Bestattungszeremonie vorbereiten. Das Feuer soll heute Nacht brennen. Die Leichen der feindlichen Krieger werft auf die Felder, die Hunde können sie haben!“


    „Ja Mylady“, sagte einer ihrer Generäle, drehte sich um und eilte zurück in die Menge um seinen Männern ihren Befehl zu geben. Um sie herum wurden die Krieger aktiv und begannen die Toten einzusammeln. Die Stadt musste gereinigt werden, damit die Gesichter der Toten sie nicht mehr länger verfolgten.


    Sie liefen weiter durch den inneren Hof, vorbei an der umgestürzten Statue ihres Vaters und dem Springbrunnen, der nicht mehr fröhlich vor sich hin plätscherte. Gwen blieb stehen. Sie sah auf die riesige steinerne Statue ihres Vaters herab, die nun zerschmettert zu ihren Füssen lag, und die Wut auf Andronicus und das Empire kochte wieder hoch.


    „Ich will, dass die Statue meines Vaters wieder aufgebaut wird“, befahl sie. „Ich will, dass die Springbrunnen um ihn herum repariert werden, und ich will dass die Straße hier mit Blumen gesäumt wird.“


    „Ja Mylady.“, sagte einer der Männer und eilte davon.


    „Aber Mylady“, sagte einer ihrer neuen Berater, „währe es nicht angemessen, eine Statue von Euch errichten zu lassen? Immerhin ist das das Zentrum von King’s Court, und dort sollte die Statue des Herrschers stehen. Euer Vater ist nicht mehr bei uns. Ihr seid jetzt unsere Herrscherin.“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf


    „Mein Vater wird immer bei uns sein“, korrigierte sie ihn, „und ich brauche keine Statue zu meinen Ehren. Ich möchte lieber an jene erinnern, auf deren Schultern ich stehe.“


    „Ja Mylady.“, sagte er.


    Gwendolyn sah sich um und sah die zustimmenden Blicke der anderen, die auf ihr lagen und blieb bei Thor hängen. Mehr als alles andere wünschte sie sich, mit ihm alleine zu gehen. Ihnen schien niemals genug Zeit zusammen gewährt zu werden, und ihr brannte etwas auf dem Herzen. Sie wollte ihm unbedingt von ihrer Schwangerschaft erzählen. Von seinem Baby. Sie fühlte, wie es in ihrem Bauch Purzelbäume schlug als sie daran dachte.


    Sie gingen weiter über den Hof, bis sie schließlich das Tor des Schlosses erreichten. Gwendolyn hob den Blick und der Anblick bereitete ihr Schmerzen. Es war einst das schönste Schloss in beiden Königreichen gewesen, besungen und gepriesen sogar von Dichtern außerhalb des Rings. Es war für sieben Generationen der Sitz der MacGil Könige gewesen, und der Sitz ihres Vaters.


    Nun stand es halb zerstört da. Die Mauern standen zum Teil noch. Sie konnte kaum fassen, wie etwas derart großes so zerstört werden konnte. Sie hatte immer geglaubt, dass nichts diesen Mauern etwas anhaben könnte. Es schien eine Metapher für den Ring zu sein. Halb zerstört, halb heil – eine Grundlage, auf der man aufbauen konnte. Eine beängstigende Aufgabe lag vor ihr, nicht nur hier, sondern überall, in jeder Stadt und jedem Dorf des Rings.


    Gwendolyn holte tief Luft als sie sich umsah, und spürte sich von der Herausforderung inspiriert.


    „Lasst uns hineingehen“, sagte sie zu den anderen.


    Ihre Begleiter sahen sie besorgt an.


    „Gwendolyn, ich weiß nicht, wie stabil die Mauern sind“, sagte Kendrick. „Sie könnten einstürzen.“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Es war das Schloss unseres Vaters und seiner Väter vor ihm. Es hat die Jahrhunderte überdauert. Es wird halten.“


    Gwendolyn machte mutig den ersten Schritt und die anderen folgten ihr. Sie gingen durch die massiven eisernen Tore, eines war intakt, das andere hing schief in den Angeln. Die Fallgitter lagen geschmolzen und verbogen auf der Seite – sie waren nicht mehr als ein Relikt.


    Der Wind pfiff durch die Gänge, und war das einzige, das außer ihren Schritten zu hören war. Sie gingen durch einen Torbogen und Gwendolyn erwartete, die alten Eichenholztore zu sehen, die einst den Eingang zum Schloss verschlossen hatten. Doch sie waren fort, aus den Angeln gerissen und verbrannt. Es schmerzte Gwen, das zu sehen. Durch diese Tore war sie fast jeden Tag ihres Lebens gegangen.


    Sie betraten einen Saal und Gwendolyn spürte den Zug. Sie hob den Blick und sah die riesigen Löcher, die in der Decke klafften. Ihre Schritte hallten durch die leere Halle und knirschten auf dem Schutt, der überall herumlag.


    Doch unter dem Schmutz und dem Schutt lag noch immer der uralte marmorne Boden. Die meisten Fresken an den Wänden waren auch noch intakt, wenn auch stark verschmutzt.


    Sie gingen durch den Saal. Ein einsamer Vogel flatterte an der Decke. Sie ging ein paar steinerne Treppe hinauf. Sie war ebenfalls intakt, nur die Brüstung fehlte. Die Stufen fühlten sich sicher an, darum ging sie ohne Furcht weiter.


    Sie gingen durch einen Flur nach dem anderen. Löcher klafften in den Mauern wie große Wunden und ließen die kalte Winterluft hinein. Einige Mauern waren eingefallen, doch die Struktur schien weitgehend unbeschädigt. Sie kamen an vereinzelten Leichen vorbei, Männer, die tapfer gekämpft hatten, um diesen Ort zu verteidigen.


    „Sorgt dafür, dass auch sie eingesammelt werden“, befahl Gwendolyn.


    „Ja Mylady“, sagte einer der Männer und eilte davon.


    Einer der Toten hing mit weit geöffneten Augen über eine Brüstung und starrte gen Himmel. Gwendolyn schloss sanft seine Augen. Sie hatte so viel Tod und Leid in den vergangenen Tagen gesehen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie jemals dazu in der Lage sein würde, diese Bilder zu vergessen.


    Sie folgten einigen Korridoren bis sie schließlich die Tore des großen Saals erreichten, des Saales, den ihr Vater als Ratssaal benutzt hatte, und wo er umringt von seinen Beratern und Generälen den Großteil seiner Tage verbracht hatte. Hier hatte er seine Entscheidungen getroffen und Urteile gefällt. Von hier aus hatte er das Westliche Königreich regiert.


    Der große Ratstisch war zerstört worden und lag unter Schutt in der Mitte des Raumes begraben. Doch Gwendolyn fasste neuen Mut als sie die alten vergoldeten Türen vor sich sah. Sie trat an die Türen heran, fühlte die Angeln, und ließ ihre Hände über die alten Schnitzereien gleiten. Die Türen waren vor hunderten von Jahren unter dem Schöpfer des Rings angefertigt worden, und waren einer der größten Schätze des Schlosses. Gwendolyn schöpfte Hoffnung. Sie drehte sich um und sah die Männer an.


    „Wir werden eine neue Ratskammer um diese Türen herum bauen. Und um die Kammer ein neues Schloss, und um das Schloss das neue King’s Court!“


    Die Männer jubelten ihr zu.


    „Wir werden Handwerker brauchen“, fügte sie hinzu. „So talentiert wie der Mann der einst diese Türen geschnitzt hat. Jeder Winkel von King’s Court soll geschmückt sein. Ich scheue keine Ausgaben. Diese Türen sind das glänzende Symbol für alle, die hierher kommen, dass der Ring stark ist. Dass er immer stark sein wird. Dass er wiederaufgebaut werden kann.“


    Die Männer jubelten erneut und sahen sie hoffnungsvoll an. Sie konnte sehen, dass sie sie inspiriert hatte. Gwendolyn konnte fühlen, dass sie in dieser Zeit einen starken Anführer brauchten, und sie war fest entschlossen, diesen Menschen zu geben, was sie brauchten. Diese Menschen waren ihre Familie. Vielleicht hatte ihr Vater ja Recht gehabt: vielleicht war sie wirklich zum Herrschen geboren. Sie gingen durch die Tore und betraten die Überreste des Thronsaals, stiegen über Berge von Schutt hinweg, sahen die zerbrochenen Bleiglasfenster in den Wänden. Einige Fenster waren sogar heil geblieben, andere für immer verloren.


    Gwendolyn ging in die Mitte des Raumes und stieg die sieben goldverzierten Elfenbeinstufen zum Thron hinauf, auf dem ihr Vater unzählige Male gesessen war. Sie untersuchte ihn. Er war unbeschädigt, und sie war erleichtert zu sehen, dass unter all dem Schmutz und dem Schutt nichts fehlte.


    Steffen eilte an ihr vorbei und wischte den Schmutz vom Sitz und den Armlehnen, bis das Gold wieder glänzte.


    „Bitte nehmt Platz, Mylady“, sagte er und trat beiseite.


    Gwendolyn zögerte.


    „Es ist der Thron meines Vaters“, sagte sie.


    „Es ist jetzt dein Thron“, sagte Kendrick. „Die Leute brauchen einen Anführer. Sie brauchen dich. Bitte nimm Platz. Vater wollte es so.“


    Gwendolyn sah Thor an und er nickte ihr ermutigend zu.


    „Nimm Platz meine Liebe“, sagte er.


    Gwendolyn schöpfte Kraft aus Thors Gegenwart. Sie wusste, dass sie Recht hatten. Es ging nicht um sie, sondern um etwas, das viel grösser war als sie selbst.


    Sie drehte sich um und nahm auf dem Thron ihres Vaters Platz.


    Sie blickte auf die großen Krieger herab, die sie begleiteten und plötzlich vor ihr niederknieten.


    „Meine Königin“, sagten sie wie aus einem Mund.


    „Steht auf“, sagte Gwendolyn.


    Langsam standen sie auf.


    „Ich mag zwar eure Königin sein, doch ich bin immer noch meines Vaters Tochter. Ihr müsst nicht vor mir niederknien. Dies war der Thron meines Vaters. Ich sitze nur darauf, weil die Pflicht es verlangt.“


    „Wie ihr es wünscht, Mylady“, sagten sie.


    „Entschuldige bitte meine Königin“, sagte Aberthol und trat vor. „Doch es gibt viele wichtige Staatsangelegenheiten, um die wir uns kümmern müssen. Was wäre ein besserer Ort um sie anzusprechen, wenn nicht dieser hier?“


    „Mein Vater hat Staatsangelegenheiten nie aufgeschoben, und das werde ich auch nicht tun.“


    Aberthol nickte zufrieden.


    „Mein Kind, zuallererst wirst du einen neuen Rat brauchen. Erinnerst du dich an den Rat deines Vaters? Die Meisten sind gegangen, als dein Bruder Gareth nach dem Thron gegriffen hat. Du hast nun die Gelegenheit, die Tradition neu zu beleben.“


    Gwendolyn nickte und dachte nach.


    „Es ist mir eine Ehre, jene zu ehren, die meinem Vater gedient haben. Ich wünsche mir, dass all seine alten Ratgeber auch meinem Rat angehören. Zusätzlich möchte ich, dass Ihr, Aberthol, dem Rat angehört, genauso wie meine Brüder Kendrick, Godfrey und Reece. Thorgrin du sollst mein Ratgeber sein und auch ihr, Erec, Srog, Bronson und Steffen.“


    Steffen riss die Augen weit auf.


    „Ich Mylady?“, fragte er. „Ich bin nicht mehr als ein Diener. Ich bin ein einfacher Mann, keine wichtige Persönlichkeit und auch kein großer Krieger. Ich bin dieser Ehre nicht würdig, meine Königin.“


    „Wie falsch du damit doch liegst“, sagte sie. „Du bis dieser Ehre würdig wie nur wenige andere. Du sollst in meinem Rat sitzen und mich beraten. Es gibt wenige Männer, denen ich mehr vertraue als dir. Nimmst du die Ehre an?“


    Steffen senkte den Kopf.


    „Mylady. Es ist mir die größte Ehre!“


    Gwendolyn nickte zufrieden. Es war mehr als an der Zeit gewesen, dass Steffen offiziell ein Amt bekam, das dem Platz entsprach, den er in ihrem Herzen einnahm, und dass sein selbstloser Einsatz für sie belohnt wurde. Wenn ein Mann es verdiente, diese Ehre zu erhalten, dann war er das.


    „Sehr gut, mein Kind“, sagte Aberthol. „Eine exzellente Auswahl für den Rat. Die wichtigste Angelegenheit stellen nun die McClouds dar. Das Empire ist fort und der Herrscher der McClouds ist tot. Damit bist du der einzige Herrscher, der in beiden Königreichen des Rings übrig ist. Die McClouds werden sicher ihren Blick auf dich richten und dir folgen. Nie zuvor in der Geschichte hat es eine derartige Chance zur Vereinigung der beiden Königreiche gegeben. Kein MacGil zuvor hatte die Macht, die dir jetzt zur Verfügung steht.“


    „Sie sind zerstreut und ohne Führung“, stimmte Srog ein. „Sie sind schwach. Jetzt könnte die Gelegenheit sein. Wenn wir sie jetzt angreifen, können wir sie ein für alle Mal vernichten und ihre Seite der Highlands für uns beanspruchen.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Wir müssen versuchen die Königreiche friedlich zu vereinen. Der Ring hat genug Krieg gesehen. Wenn du ihre Herzen in dieser schwierigen Zeit gewinnen kannst, dann gewinnst du auch ihre Loyalität.“


    „Die McClouds sind ein wildes Volk“, sagte Erec. „Man kann sie nicht mit Diplomatie und Gesten des guten Willens gewinnen. Sie sind wer sie sind, und das wird sich nicht ändern. Sie sind nicht wie wir. Gibt man ihnen Frieden, werden sie sich gegen uns stellen. Jetzt ist die Zeit, sie auszulöschen. Das ist der einzige Weg, den Frieden im Ring zu gewährleisten.“


    „Die McClouds haben an unserer Seite gekämpft, als wir sie gebraucht haben“, erinnerte Bronson.


    „Ja, aber sie haben es nur getan, weil sie genauso wie wir unter Belagerung standen“, sagte Erec.


    „Gesten des Friedens und der Güte könnten von manchen als Schwäche gedeutet werden“, mahnte Srog. „Unsere Güte könnte sie zu einem Angriff auf uns ermutigen.“


    Die Männer begannen zu diskutieren, und Gwendolyn dachte darüber nach, während sie ihren neuen Rat beobachtete. Sie fragte sich, was ihr Vater in einer Situation wie dieser getan hätte. Dann schüttelte sie den Kopf um den Gedanken zu vertreiben, denn sie erkannte, dass das nicht von Bedeutung war. Sie war die Königin. Sie musste auf ihr eigenes Urteilsvermögen vertrauen.


    Schließlich räusperte sie sich und die Männer verstummten.


    „In der Liebe liegt eine größere Macht als in der Furcht“, sagte sie.


    Die Männer sahen sie stumm an. Sie konnte die Liebe und den Respekt in ihren Augen sehen.


    „Wir müssen die McClouds dazu bringen, uns zu lieben“, fuhr sie fort. „Wir müssen versuchen die zwei Königreiche zu vereinen. Wenn wir angreifen, gelingt es uns vielleicht, das Land eine Weile lang zu besetzen, doch nicht auf lange Sicht. Gewalt ist von kurzer Dauer, die größere Stärke liegt in der Harmonie. Wer von Euch würde Frieden schließen wollen mit einem Königreich, das eure Frauen und Kinder ermordet hat?“


    Die Männer sahen betreten zu Boden und erkannten, dass sie die Recht hatte.


    Der Frieden mag auf kurze Sicht zwar der schwierigere Kurs sein“, fuhr sie fort, „doch das ist der Kurs auf dem wir aufbrechen werden. Die McClouds mögen uns immer noch als Feind betrachten, doch sie mögen bei uns nach Führung in dieser schweren Zeit suchen. Wir müssen das Beste annehmen, bis sie uns einen Grund geben, es nicht zu tun.“


    „Ja, Mylady“, sagte Aberthol.


    „Bronson!“, rief Gwen.


    Bronson trat vor und kniete sich vor sie.


    „Du hast unserem Königreich tapfer im Kampf gegen das Empire gedient. Ich schulde dir eine Entschuldigung. Ich hätte dir für die Taten meiner Schwester nicht misstrauen dürfen.“


    Bronson senkte den Kopf.


    „Ich danke Euch Mylady. Alles ist vergeben und vergessen. Ich bin dankbar, dass ihr mich aufgenommen und mir eine zweite Chance gegeben habt.“


    „Um deine Loyalität zu belohnen“, sagte Gwen, „werde ich dir die Kontrolle über das Östliche Königreich des Rings geben. Du wirst in meinem Namen über die McClouds herrschen.“


    „Mylady“, keuchte er erschrocken. „Seid Ihr sicher? Ich bin nicht mehr als ein einfacher Krieger!“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Du bist weitaus mehr“, sagte sie. „Du bist der Sohn eines Königs. Und du bist ein McCloud. Die Leute werden dich respektieren. Du kennst sie. Wer wäre besser geeignet sie zu regieren als du? Mach dich auf den Weg in die Highlands und handle als mein Gesandter. Zeige den Menschen Liebe und Frieden und hilf ihnen beim Wiederaufbau. Vereinige unsere Armeen.“


    Bronson nickte.


    „Wie Ihr es wünscht, Mylady.“, sagte er.


    „Eine weise und angemessene Entscheidung, mein Kind.“, sagte Aberthol. „Dein Vater wäre stolz auf dich.“


    Er räusperte sich, zog eine Schriftrolle hervor und kniff beim Lesen die Augen zusammen.


    „Wo wir gerade über die McClouds sprechen. Da gibt es noch eine andere, weniger erfreuliche Angelegenheit, um die wir uns kümmern müssen. Eure Schwester Luanda. Man hat sie gefangen genommen.“


    Gwen schnappte nach Luft. Also hatte ihre Schwester, die sie alle verraten hatte, doch überlebt.


    „Was soll ihr Schicksal sein?“, fragte Aberthol.


    Aufgeregtes Gemurmel brach unter den Männern aus.


    „Sie sollte für ihre Verbrechen gehängt werden!“, sagte Srog.


    „Sie hat unser Volk verraten“, sagte Erec.


    „Den schlimmsten Verrat hat sie an Thorgrin begangen“, fügte Kendrick hinzu.


    Gwendolyn kochte, wenn sie nur daran dachte. Sie wandte sich Thor zu.


    „Mylady“, sagte Thor. „Ich hege keinen Groll gegen sie mehr. Sie ist deine Schwester.“


    Gwendolyn überlegte. Luanda hatte sich ihr ganzes Leben lang immer wieder als Dorn in ihrem Auge erwiesen. Ihr Ehrgeiz kannte keine Grenzen und ihr war eine Unbarmherzigkeit zu Eigen, die sich nie ändern würde, dessen war sich Gwen sicher.


    „Mylady, wenn Ihr mir erlaubt zu sprechen?“, sagte Bronson, räusperte sich und trat vor. „Vergebt mir, ich will mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen. Doch Luanda ist nicht nur Eure Schwester, sie ist auch meine Gemahlin. Ich bestreite nicht ihre Schwächen und will auch nicht ihre Verbrechen verteidigen. Doch ich möchte Euch um einen Gefallen bitte. Ich bitte Euch in ihrem Namen um Eure Vergebung, Eure Barmherzigkeit. Wenn ich genug für Euch getan habe um es zu verdienen, vergebt ihr bitte. Es ist ein Zeichen von Größe für einen Anführer, wenn er sich denen gegenüber barmherzig zeigt, die es nicht verdienen.“


    Gwendolyn schwieg und dachte nach. In ihr kochten widersprüchliche Gefühle hoch.


    „Wo ist sie?“, fragte sie Aberthol.


    „Sie wartet draußen“, antwortete er.


    Gwendolyn dachte einen Moment lang nach und nickte schließlich.


    „Bringt sie herein.“


    Aberthol flüsterte einem Diener etwas zu, und dieser eilte aus dem Raum. Kurze Zeit später kehrte er mit Luanda zurück, deren Hände hinter ihrem Rücken gefesselt waren.


    Die Männer machten Platz, als sie auf ihre Schwester zuging und vor die Stufen zum Thron geführt wurde. Sie hielt den Kopf gesenkt.


    Gwendolyn war erschrocken über ihr Aussehen. Sie sah gealtert aus, eine gebrochene Frau. Ihr Kopf war geschoren, ihr Gesicht von Blutergüssen und Kratzern übersät. Sie sah aus, als wäre sie durch die Hölle gegangen.


    Luanda hatte einen Ausdruck im Gesicht, den Gwendolyn an ihr noch nie zuvor gesehen hatte: Demut. Sie hielt den Blick gesenkt. Ihre Wange war geschwollen und ihre Lippen aufgeplatzt und blutig. Gwendolyn hatte trotz Allem Mitleid mit ihr.


    „Vergib mir, meine Schwester“, sagt Luanda, ließ sich auf die Knie fallen, und schluchzte hemmungslos. Sie weinte und als Gwendolyn sie betrachtete, wandte sich ihr Herz Luanda zu. Sie hatte immer eine Rivalität mit Luanda verbunden – eine, die Luanda verursacht hatte – doch trotz Allem, hätte Gwendolyn ihr nie etwas Böses gewünscht.


    „Ich schäme mich so sehr für das, was ich getan habe“, schluchzte sie. „Nicht nur für das was ich dir und Thor angetan habe, sondern dem ganzen Ring. Unserer Familie. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun. Es ist dein Recht, mich töten zu lassen. Doch ich bitte um deine Vergebung. Bitte Schwester, ich will nicht sterben.“


    Gwendolyn betrachtete sie. Ihr Weinen war das einzige Geräusch im ganzen Raum. Gwendolyn seufzte als sie bemerkte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren.


    Sie hatte lange darüber nachgedacht und erkannt, wieviel Wahrheit in Bronsons Worten lag: In der Barmherzigkeit lag mehr Macht als im Gesetz allein. Sie wusste, dass jeder gute Herrscher beides in sich vereinen und vorsichtig abwägen musste.


    „Ich begnadige dich“, sagte Gwendolyn.


    Luanda hob den Kopf und sah sie hoffnungsvoll an.


    „Doch du bist an diesem Hof nicht mehr willkommen. Ich habe deinen Gemahl beauftragt, ins Östliche Königreich zu gehen. Du sollst mit ihm gehen und nie wieder auf diese Seite der Highlands zurückkehren. Solltest du es doch tun, wirst du gehängt werden. Nicht wegen der Dinge, die du mir angetan hast, sondern wegen der Dinge, die du Thor angetan hast.“


    Gwen hatte geglaubt, dass Luanda froh sein würde, dass ihr die Todesstrafe erspart blieb, doch zu ihrer großen Überraschung schien sie bestürzt zu sein.


    Luanda weinte.


    „Du bist meine Schwester“, sagte sie. „Dies hier ist mein zu Hause. Du kannst mich nicht in die Verbannung schicken. Ich liebe dich!“


    „Das tust du nicht“, sagte Gwen. „Ich habe mein ganzes Leben gebraucht, um das zu erkennen. Du liebst deinen Ehrgeiz, nicht deine Familie.“


    Gwendolyn nickte. Zwei Wachen traten vor und führten Luanda zum Ausgang.


    Bronson verneigte sich.


    „Ich danke Euch, Mylady. Danke, dass ihr Luanda Gnade gezeigt habt. Ich werde es Euch nie vergessen.“


    Gwen nickte ihm zu.


    „Begleite deine Gemahlin ins Östliche Königreich“, sagte sie. „Vertrete mich dort würdig. Unser Volk zählt auf dich. Ich zähle auf dich. Ein geteilter Ring wird immer schwach sein.“


    Bronson verneigte sich wieder, drehte sich um und eilte davon.


    Eine lange Stille folgte.


    Als die Männer Luanda aus dem Raum führen wollten, schrie sie:


    „Nein! Bitte, tu mir das nicht an. Das ist meine Heimat!“


    Dann richtete sie sich ein letztes Mal an Gwendolyn.


    „Du bist meine jüngere Schwester! Als du jung warst, hättest du alles für mich getan. Was ist mit dir geschehen?“


    Gwendolyn sah ihre Schwester an, und hatte plötzlich das Gefühl, selbst schrecklich gealtert zu sein, als wäre sie die ältere Schwester.


    „Ich bin erwachsen geworden“, antwortete sie.


    Die Türen schlossen sich hinter ihr und sie standen in einer langen und betretenen Stille. Gwendolyn sah die Blicke dieser Männer und den Respekt, der in ihnen lag. Sie hatte eine schwere Entscheidung getroffen.


    Gwendolyn fühlte sich müde, älter, und spürte die Last der Herrschaft auf ihren Schultern.


    In der Ferne hörte sie die Rufe der Feiernden und wollte bei ihnen sein, egal wo, nur nicht hier. Sie konnte spüren, wie sich ihr Baby in ihr drehte, und wollte nur noch mit Thor alleine sein.


    „Gibt es sonst noch irgendetwas Dringendes?“, fragte sie Aberthol in der Hoffnung, dass die Antwort nein lauten würde. „Ich würde gerne nach draußen zu den Bürgern gehen.


    „Nur noch eine Sache, Mylady“, sagte er. „Tirus Schicksal.“


    Tirus. Gwendolyn erinnerte sich an seinen Verrat. Sie war so dumm gewesen und hatte ihm vertraut, und durch ihr Vertrauen waren viele ihrer Männer, gute Männer, gestorben. Sie schämte sich und war entschlossen, ihren Fehler zu korrigieren.


    „Er und seine Söhne sind gefangen genommen worden. Sie sind alle am Leben“, sagte Aberthol.


    „Er muss exekutiert werden, Gwendolyn“, sagte Kendrick. „Tirus ist ein Verräter anderer Sorte als unsere Schwester. Sein Verrat war weitaus bösartiger.“


    „Ihr müsst ein Exempel für alle Verräter statuieren“, fügte Erec hinzu.


    „Überlege es dir genau, bevor du irgendwelche übereilten Entscheidungen triffst“, sagte Aberthol. „Der Ring wird niemals wirklich stabil sein, bevor du den Intrigen der Männer von den Oberen Inseln ein Ende setzt.“


    „So sehr wir sie verabscheuen mögen, wir brauchen die anderen MacGils. Euer Vater wusste das – und das war der Grund, warum er sie toleriert hat. Das hier kann Eure Gelegenheit sein, Geschichte zu schreiben – die beiden zerstrittenen Fraktionen der MacGils zu vereinen“, sagte Srog.


    „Wir brauchen sie nicht“, sagte Kendrick. „Sie brauchen uns.“


    Aberthol zuckte mit den Schultern.


    „Das hat euer Vater auch geglaubt“, sagte er. „Er entschied sich dafür sie zu ignorieren. Doch ihr könnt sehen, dass das Tirus nur Zeit und Gelegenheit gegeben hat, sich gegen uns aufzulehnen.“


    Gwendolyn überlegte.


    „Wo ist Tirus jetzt?“, wollte sie wissen.


    „Er erwartet das Urteil draußen vor dem Saal.“, sagte Aberthol. „Die Angelegenheit Tirus und die Oberen Inseln kann nicht warten. Sie muss gleich abgehandelt werden. Um der Stabilität des Rings Willen.“


    Gwendolyn nickte und seufzte.


    „Bringt ihn herein“, sagte sie müde.


    Aberthol schickte einen Diener, und kurze Zeit später kam er mit mehreren Kriegern zurück, die Tirus uns seine drei Söhne hereinführten.


    Tirus gab selbst in der Gefangenschaft seine trotzige Haltung nicht auf, selbst in seinem mitgenommenen Zustand nicht. Er blickte böse zu Gwendolyn auf.


    „Du sitzt auf dem Thron meines Bruders“, sagte er voller Verachtung zu ihr. „Dabei bist du nicht mehr als ein junges Mädchen.“


    Gwendolyn füllte der Anblick ihres Onkels mit Abscheu.


    „Ich sitze auf diesem Thron weil ich die Königin bin“, korrigierte sie ihn selbstbewusst. „Die rechtmäßige Königin. Weil mein Vater der rechtmäßige König, dein Bruder, mich auf diesen Thron erhoben hat. Du auf der anderen Seite, stehst heute vor mir, weil du versucht hast dir widerrechtlich anzueignen, was nicht dir gehört. Nicht ich stehe hier vor Gericht, sondern du.“


    Tirus Söhne blickten beschämt zu Boden, doch Tirus, drehte sich provokativ zu Kendrick um und sah ihn an.


    „Du bist der Älteste.“, sagte Tirus. „Der erstgeborene der MacGils und ein Mann, ein Bastard zwar, aber das ist egal. Wenn schon nicht ich regieren soll, dann solltest du es sein. Tu etwas. Weise dieses Kind in die Schranken und zeig ihr, wo ihr Platz ist. Sag ihr, dass sie nicht auf diesen Thron gehört!“


    Kendrick schüttelte den Kopf und sah Tirus kalt an. Er griff nach seinem Schwert und sagte:


    „Halte deine Zunge im Zaum wenn du in Gegenwart meiner Schwester bist. Sie ist unsere Königin, und sie hat die Zustimmung und volle Autorität des gesamten Königreichs. Wage es noch einmal, sie zu beleidigen, und du wirst meinen Zorn zu spüren bekommen.“


    Tirus drehte sich widerwillig um und sah Gwen an.


    „Wenn du eine Entschuldigung willst“, zischte er, „die wirst du von mir nicht bekommen. Der Thron auf dem du sitzt gehört mir. Er hat schon immer mir gehört. Ich bin zu Gunsten deines Vaters übergangen worden, der ein viel geringerer Mann war als ich es bin.“


    Gwendolyn spürte, wie ihre Wangen bei seinen Worten rot wurden. Doch sie atmete tief durch und erinnerte sich an die mahnenden Worte ihres Vaters: Lass niemals die Leute wissen, was du denkst. Und lass niemals zu, dass deine Gefühle deinen Entscheidungen im Weg stehen. Es gab so schrecklich viele Stolperfallen, denen man als Herrscher aus dem Weg gehen musste.


    „Du bist nicht mehr als ein ambitionierter Verräter“, sagte Gwendolyn. „Eine Schande für die Blutlinie der MacGils. Nach dem Recht unseres Königreichs sollte ich dich hinrichten lassen!“


    Gwendolyn machte eine Pause und überlegte. Ganz bewusst ließ sie ihre Worte in der Stille wirken.


    „Doch das werde ich nicht tun. Stattdessen wirst du dazu verurteilt, den Rest deiner Tage auf den Oberen Inseln zu verbringen, und nie wieder einen Fuß auf das Festland zu setzen. Du wirst dort ein Gefangener sein, bewacht von meinen Leuten. Du sollst den Rest deiner Tage in einer Zelle in deinem eigenen Kerker verbringen.“


    Tirus sah sie trotzig an.


    „Dann wäre es mir lieber, wenn du mich hinrichten lassen würdest. Ich wähle die Exekution anstelle eines Lebens in Gefangenschaft!“


    Gwendolyn lächelte.


    „Du hast dein Recht zu wählen verwirkt. Die Wahl steht mir zu und ich habe sie getroffen. Der Gerechtigkeit ist Genüge getan, für den Ring, für meine Familie, und für meinen toten Vater. Ich hoffe du wirst dich an deiner Zeit im Kerker erfreuen.“


    Gwendolyn wandte sich den Wachen zu.


    „Schafft ihn mir aus den Augen“, befahl sie.


    Sofort folgten sie ihrem Befehl und zerrten Tirus davon, während der sich lautstark zur Wehr setzte.


    „Damit kommst du nicht durch!“, schrie er. „Meine Leute sind stolz! Sie werden niemals diese Demütigung zulassen! Sie werden nicht erlauben, dass ihr König eingesperrt wird!“


    Gwendolyn sah kalt auf ihn herab.


    „Wer sagt, dass du je ein König warst?“


    Sie zerrten ihn nach draußen und endlich schloss sich die Tür hinter ihm.


    Stille breitete sich im Raum aus. Sie begann, sich stärker zu fühlen als je zuvor. Endlich hatte sie für Gerechtigkeit gesorgt, und es machte ihr keine Angst mehr, sie auch durchzusetzen.


    Gwendolyn wandte sich Tirus‘ Söhnen zu, die vor ihr standen und sie ängstlich ansahen. Zwei von ihnen sahen aus wie ihr Vater und verhielten sich auch genauso trotzig wie er. Doch der Dritte, ein Junge mit langem lockigem Haar, schien anders als die anderen zu sein.


    „Er hat die Wahrheit gesprochen“, sagte einer der Söhne. „Unsere Leute sind so hart wie der Felsen aus dem unsere Inseln sind. Sie werden niemals akzeptieren, dass er eingesperrt wird.“


    „Wenn eure Leute sich nicht mit der Strafe für einen Verräter abfinden können, dann sind sie nicht im Ring willkommen“, antwortete Gwen kalt.


    „Mylady“, sagte Aberthol und räusperte sich. „Ich schlage vor, dass du auch Tirus‘ Söhne einsperren lässt. Sie sind ihrem Vater gegenüber loyal und es kann nichts Gutes daraus entstehen, sie freizulassen.“


    „Mylady“, unterbrach Kendrick. „Ich habe eine Bitte. Bitte lass den jüngsten seiner Söhne, Matus, nicht einsperren. Er hat unserer Sache während des Krieges unglaublich geholfen, indem er uns alle befreit hat und unser Leben gerettet hat.“


    Gwendolyn studierte Matus, der anders aussah, als die anderen beiden: er hatte nicht die dunklen Augen und die Gesichtszüge seiner Brüder, und strahlte Stolz und edle Gesinnung aus. Er sah nicht einmal aus wie jemand von den Oberen Inseln, er sah aus wie jemand vom Festland. Der Erscheinung nach hätte er zu ihrer eigenen Familie gehören können. Sie erinnerte sich an diese Jungen aus ihrer Kindheit, Cousins, die sie einmal im Jahr besucht hatten, wenn ihr Vater die Oberen Inseln besuchte. Sie erinnerte sich daran, dass Matus sich immer von den anderen unterschieden hatte. Er war liebenswürdig, nicht wie seine anderen Brüder kalt und gemein.


    „Bindet ihn los“, befahl sie und eine der Wachen löste die Fesseln um Matus‘ Handgelenke.


    „Das MacGil Blut in dir ist stark“, sagte sie anerkennend. „Ich danke Dir. Wir stehen tief in deiner Schuld. Sag, was du dir wünschst, und es gehört dir.“


    Matus trat vor und verneigte sich.


    „Es war mir eine Ehre, Mylady“, sagte er. „Ihr seid mir nichts schuldig. Doch wenn Ihr mich fragt, bitte ich Euch, meine Brüder freizulassen. Sie sind von meinem Vater mitgerissen worden und haben Euch keinen Schaden zugefügt.“


    Gwendolyn nickte zustimmend.


    „Eine edle Bitte.“, sagte sie. „Du bittest nicht für dich, sondern für andere.“


    Gwendolyn wandte sich den Wachen zu: „Lasst sie frei“, befahl sie.


    Als die Wachen ihre Fesseln lösten, sahen sie sie überrascht und erleichtert an.


    Aberthol trat empört vor.


    „Du machst einen großen Fehler mein Kind!“, beharrte er.


    „Dann mache ich eben einen Fehler“, sagte sie. „Doch ich werde nicht die Söhne für die Sünden ihres Vaters bestrafen.“


    Sie wandte sich ihnen zu.


    „Ihr dürft auf die Oberen Inseln zurückkehren. Doch ich rate euch, nicht in die Fußstapfen eures Vaters zu treten, oder ich werde bei unserer nächsten Begegnung nicht mehr so gutmütig sein – ob ihr nun meine Cousins seid oder nicht.“


    Die drei Brüder wandten sich um und wollten den Saal verlassen, doch Gwendolyn rief: „Matus!“, und Matus und die anderen blieben in der Türe stehen.


    „Bleib bitte hier.“


    Seine Brüder sahen ihn an, runzelten die Stirn und gingen ohne ihn hinaus. Die Türen schlossen sich hinter ihnen.


    „Ich brauche Menschen, denen ich trauen kann. Mein neues Königreich ist zerbrechlich und es gibt viele Positionen, die ich besetzen muss. Sag mir, welche du dir wünschst.“


    Matus schüttelte den Kopf.


    „Ihr ehrt mich, Mylady“, sagt er. „Was auch immer ich getan habe, habe ich aus tiefster Überzeugung getan, und nicht, weil ich eine Position anstrebe. Ich habe getan was ich getan habe, weil es das Richtige war, und weil das, was mein Vater getan hat, falsch war. Ich schäme mich dafür.“


    „In deinen Adern fließt edles Blut“, sagte sie. „Die Oberen Inseln werden einen neuen Lord brauchen, nun da dein Vater im Kerker sitzt. Ich möchte, dass du mein Regent auf den Oberen Inseln wirst.“


    „Ich, Mylady?“, fragte Matus mit hoher Stimme. „Lord der Oberen Inseln? Ich könnte das nicht. Ich bin nur ein Junge.“


    „Du bist ein Mann, der gekämpft und andere Männer gerettet hat. Du hast mehr Ehre und Integrität bewiesen als Männer, die doppelt so alt sind wie du.“


    Matus schüttelte den Kopf.


    „Ich könnte die Position die mein Vater innehatte nicht einnehmen – besonders nicht vor meinen älteren Brüdern.“


    „Aber ich bitte dich darum“, sagte sie.


    Er schüttelte entschieden den Kopf.


    „Ich würde meine Ehre beschmutzen, wenn ich das tun würde. Ich habe das, was ich getan habe nicht getan um eine Position oder Macht zu erlangen, sondern nur, weil es das Richtige war. Ich stehe in Eurer Schuld und bin Dankbar für das Angebot. Doch ich kann es nicht annehmen.“


    Sie betrachtete ihn und nickte.


    „Ich verstehe“, sagte sie. „Du bist ein wahrer Krieger und bereitest dem Namen MacGil große Ehre. Ich hoffe, dass du zumindest an meinem Hof bleiben möchtest.“


    Matus lächelte.


    „Ich danke Euch, Mylady, doch ich muss zu den Oberen Inseln zurückkehren. Ich mag nicht die Einstellung der Leute dort teilen, aber es ist meine Heimat. Ich habe dass Gefühl, dass ich dort gebraucht werde, besonders in unruhigen Zeiten wie diesen.“


    Matus verneigte sich, drehte sich um und verließ den Saal. Eine Wache schloss leise die Tür hinter ihm. Als Gwendolyn zusah, wie er den Saal verließ, hatte sie das Gefühl, dass sie ihn wiedersehen würde; sie fühlte sich ihm fast so nahe wie ihren eigenen Brüdern.


    „Srog, bitte tritt vor“, sagte Gwen.


    „Die Oberen Inseln brauchen einen Lord. Es gibt nur wenige Männer, denen ich mehr vertraue. Ich brauche jemanden, der die Menschen dort zähmen kann. Du hast über Silesia geherrscht, und ich habe keine Zweifel, dass du sie im Zaum halten kannst. Wenn du also bereit bist…“


    Srog verneigte sich.


    „Mylady, wenn ich ehrlich bin, ich vermisse Silesia nach all diesen Schlachten. Ich sehne mich danach, zurückzukehren und beim Wiederaufbau zu helfen. Doch für Euch würde ich alles tun. Wenn ich auf den Oberen Inseln gebraucht werde, dann werde ich dort hingehen und in Eurem Namen regieren.“


    Gwendolyn nickte zufrieden.


    „Ausgezeichnet. Ich weiß dass du gute Arbeit leisten wirst. Halte Tirus im Kerker und hab ein wachsames Auge auf seine Söhne. Und sorge dafür, dass dieses sture Inselvolk uns wohlgesonnen ist, ja?“


    Die Männer lachten.


    Gwendolyn seufzte müde. Die Staatsangelegenheiten schienen kein Ende nehmen zu wollen.


    „Wenn das nun alles ist, dann würde ich gerne gehen und…“


    Doch bevor sie den Satz beenden konnte, öffneten sich die Tore zum Saal und Gwendolyn sah, wie zwei junge Mädchen gefolgt von Steffen eintraten, vielleicht zehn und zwölf Jahre alt. Steffen nickte ihnen aufmunternd zu. Sie waren bildhübsch, einfach gekleidet und stolz, und liefen durch den Saal voller Männer auf Gwen zu.


    „Mylady“, sagte Steffen. „Diese beiden jungen Frauen sind auf unsere Männer zugekommen und sagten, dass sie eine Nachricht für Euch haben.“


    Gwendolyn war müde, ihr Bauch schmerzte und ihre Geduld war nach all den Staatsangelegenheiten am Ende angelangt.


    „Wir haben keine Zeit für Kinderspiele“, sagte sie gereizt.


    Steffen nickte.


    „Das verstehe ich, Mylady“, sagte er. „Doch die Mädchen scheinen es sehr ernst zu meinen. Sie sagen, dass es eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit ist, und dass das Königreich auf dem Spiel steht.“


    Gwendolyn ob eine Augenbraue und fragte sich, was es sein konnte. Der Ausdruck auf den Gesichtern der Mädchen war ernst.


    Sie seufzte.


    „Ich weiß nicht, was aus dem Munde von zwei Mädchen von so großer Wichtigkeit sein kann, dass es nicht warten kann. Doch sie haben diesen Krieg überlebt und das spricht für sie. Ich bin sicher, dass sie wissen, dass es nicht ohne Folgen ist, die Zeit der Königin zu verschwenden. Wenn sie immer noch vorsprechen wollen, lasst sie sprechen.“


    Die Mädchen sahen Steffen ängstlich an, doch er nickte ihnen aufmunternd zu. Sie wandten sich wieder Gwen zu und traten vor.


    Sie sahen erschöpft aus und ihre Kleider waren schmutzig. Sie schienen ausgehungert zu sein, dünn von der Rationierung der Nahrungsmittel. Gwendolyn konnte in den Gesichtern der Mädchen sehen, dass sie ernste Neuigkeiten brachten. Als sie sie näher betrachtete, schloss sie sie sofort ins Herz. Sie erinnerten Gwen an sich selbst, als sie ein junges Mädchen gewesen war.


    „Mylady“, sagte die ältere von beiden respektvoll, machte einen Knicks und gab dem anderen Mädchen mit einem Stoß zu verstehen, ebenfalls einen Knicks zu machen. „Vergebt uns, aber wir bringen Nachrichten, die nicht warten können“


    „Dann nur heraus damit“, sagte Gwen ungeduldig. Sie war erschöpft und klang weniger freundlich, als sie es wollte.


    „Ich bin Sarka und das ist meine Schwester Larka. Wir leben mit unserer Mutter in einem Haus außerhalb der Stadt. Vor einer Weile ist ein Mann in unser Haus eingedrungen und hat uns als Geiseln gehalten, bis wir ihn überwältigt haben und mein Vater ihn den Männern des Empire übergeben hat. Diese Männer haben meinen Vater getötet und haben den Gefangenen mitgenommen.“


    Das Mädchen holte tief Luft. Sie schien nervös, als durchlebte sie das Gesehene noch einmal.


    „Kurze Zeit später habe ich den Mann wiedergesehen, als ich auf dem Feld gespielt habe. Ich würde ihn immer wiedererkennen. Es war Euer Bruder, Mylady, Gareth.“


    Gwendolyns Herz setzte bei den Worten einen Augenblick lang aus uns sie zog überrascht die Brauen hoch.


    „Gareth?“, wiederholte sie.


    „Ja Mylady.“


    „Mein Bruder Gareth? Der gestürzte König?“, fragte sie schockiert und versuchte das Gehörte zu verarbeiten. Das hatte sie nicht erwartet. Sie hatte Gareths Namen so weit aus ihrem Bewusstsein verdrängt, dass sie ihn fast vergessen hatte. Und wenn sie an ihn gedacht hatte, war sie davon ausgegangen, dass er im Krieg umgekommen war.


    „Wir wissen, wo er ist“, sagte Sarka.


    Gwendolyn stand auf.


    Gareth. Der Mörder ihres Vaters. Der Mann, der versucht hatte, sie zu töten und ihren Bruder Kendrick in den Kerker geworfen hatte. Der Mann, dem es so lange Zeit gelungen war, sich der Gerechtigkeit zu entziehen. Der Mann, der das Schwert des Schicksals gestohlen hatte, den Schild wirkungslos gemacht hatte und Chaos über den Ring gebracht hatte. Der Mann, der die Schuld an all dem Leid um sie herum trug.


    Die Zeit der Rache war gekommen.


    „Zeigt es mir.“

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Romulus stand auf der Brücke des Schiffs und starrte hinaus auf die schäumenden Wellen des offenen Meeres vor ihm. Er hielt sich an der hölzernen Reling fest und drückte so sehr, dass sie brach. Splitter flogen um ihn herum und er schnitt eine Grimasse, während er die Götter des Landes, des Windens und des Meeres verfluchte – und am allermeisten den des Krieges. Er verfluchte sein Schicksal, seine Niederlage – die erste Niederlage seines Lebens.


    Romulus spielte in seinem Kopf immer wieder durch, was passiert war und was so schief gegangen war. Er konnte es kaum fassen. Es fühlte sich an, als hätte er vor wenigen Augenblicken dieses Mädchen, das MacGil Mädchen, in seinen Armen gehalten, hatte die Brücke überquert, den Schild zerstört und zugesehen, wie seine Männer über die Brücke in den Ring stürmten. Der Ring hatte ihm gehört.


    Dann war alles so schnell schief gegangen. Diese beiden Drachen waren aufgetaucht, wie eine Vision aus der Hölle, und er hatte zusehen müssen, wie seine Männer verbrannten und seine so sorgfältig zurechtgelegten Pläne buchstäblich zu Asche verfielen.


    Er hatte verloren. Er musste es zugeben. Er war gezwungen gewesen, sich zurückzuziehen und seine Männer für ein Andermal neu aufzustellen. Er besaß noch immer den Mantel, doch mit den beiden Drachen im Ring, der Tatsache, dass die Truppen dort vernichtet waren und dass Luanda gewarnt war, konnte er das Risiko nicht eingehen, sie zu jagen.


    Während Romulus ins Empire zurück segelte, dachte er nach. Er brauchte eine neue Strategie. Er musste seine Männer um sich sammeln und seinen Position zu Hause im Empire zementieren. Er war zu lange fort gewesen, und er konnte sich nicht erlauben verletzlich zu sein wie Andronicus.


    Es gab keinen Spielraum für Fehler. Romulus musste was er nur konnte unter seine Kontrolle bringen. Er musste den Ring vergessen. Er durfte nicht zulassen, dass er zu Obsession und damit sein Untergang wurde, wie es Andronicus passiert war. Er musste von Andronicus‘ Fehlern lernen.


    Der Ring war winzig klein verglichen mit dem Empire: Das Empire dominierte schließlich 99% der Welt. Und wenn er erst einmal seine Position zu Hause gefestigt hatte, konnte er immer noch nach einem Weg suchen den Ring zu zerstören.


    Rings um Romulus‘ Schiff rollte haushohe Wellen und schickten es von einem Wellental ins nächste. Gischt sprühte Romulus ins Gesicht und er fragte sich, welche Gefahren und Fallen ihn zu Hause im Empire erwarten würden. Es würde ein schwieriges Stück Arbeit werden, das aufgerüttelte Empire wieder zur Ruhe zu bringen, Andronicus‘ Position zu übernehmen und zu festigen und die verschiedenen Armeen der unterschiedlichen Welten zu vereinen, die über das Machtvakuum auseinandergedriftet waren. Andere hatten sicher auch ein Auge auf die Macht geworfen. Doch niemand war so skrupellos wie Romulus. Jeder, der sich ihm in den Weg stellte würde schnell und endgültig aus dem Weg geräumt werden.


    Während Romulus an der Reling stand und nachdachte, war er einen Augenblick lang verwirrt; er war sich nicht sicher, ob er aus dem Augenwinkel tatsächlich eine Bewegung wahrgenommen hatte. Im letzten Moment fuhr er herum und sah einige Krieger auf sich zukommen. Einer hielt einen Draht in beiden Händen, und bevor Romulus weiter reagieren konnte, sprang er vor, wickelte den Draht um Romulus‘ Hals und zog die Schlinge mit aller Kraft zu.


    Romulus schnappte nach Luft, seine Augen traten hervor und er konnte nicht mehr atmen. Der Draht war zweimal um seinen Hals geschlungen und der Krieger hinter ihm zog mit aller Kraft daran. Romulus erkannte, dass er im Begriff war, von seinen eigenen Männern umgebracht zu werden.


    Er sah, wie dutzende von Offizieren auf ihn zukamen, doch nicht um ihn zu retten, wie er zunächst dachte, sondern um ihn zu töten. Es war eine Meuterei.


    Romulus‘ Leben blitzte vor seinen Augen auf während er um sich Schlug und keuchend nach Luft rang. Doch der Krieger hinter ihm zog den Draht immer enger.


    Er wusste, dass der Tod nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Sein ganzes Leben lief vor seinen Augen ab, all seine Siege, und nun seine Niederlage. Er sah all seine Eroberungen und die Eroberungen die noch kommen sollten, doch ein Gedanke dominierte: Er war noch nicht bereit zu sterben.


    Romulus beschwor aus den Tiefen seiner Existenz seine letzte Kraft, lehnte sich vor und warf seinen Kopf in den Nacken und schlug seinem Angreifer seinen Hinterkopf auf die Nase.


    Der Krieger fiel auf die Knie und Romulus befreite sich schnell von dem Draht, der eine blutige Wunde hinterlassen hatte. Doch dank all seiner Muskeln war der Draht nicht zu tief eingedrungen. Die Leute hatten immer wieder von seinem muskulösen Hals gesprochen – dass er den dicksten Hals im Empire hatte – und dies hatte sich nun als nützlich erwiesen.


    Er zögerte nicht: Er zog seinen Flegel vom Gürtel und schlug ihn dem Mann direkt vor ihm ins Gesicht. Er schwang den Flegel weiter über seinem Kopf und die stachelbewehrte eiserne Kugel flog durch die Luft und traf ein halbes Dutzend Krieger, die versuchten, sich ihm zu nähern. Die anderen, die auf ihn zugestürzt kamen, blieben stehen.


    Doch er war nicht bereit aufzuhören. Er war wütend und stürzte sich auf sie. Er schwang seinen Flegel immer wieder über seinem Kopf und tötete damit einen Mann nach dem anderen. Binnen weniger Augenblicke hatte er ein Dutzend mehr getötet. Viele versuchten umzudrehen und davonzulaufen, doch es gab keinen Ausweg. Die eiserne Kugel schlug erbarmungslos in ihre Rücken ein. Schreie füllten die Luft.


    Ein Horn erklang und hunderte von Männern kamen an Deck gestürmt. Romulus war erleichtert. Endlich kamen ihm seine loyalen Krieger zur Hilfe, um diese Meuterei zu beenden.


    Doch als er sah, dass sie wütend auf ihn zustürmten, Schwerter, Speere und Äxte schwangen, erkannte er, dass sie nicht kamen, um ihn zu schützen: Auch sie kamen, um ihn zu töten.


    Es war eine wohlgeplante Meuterei. Das ganze Schiff schien sich gegen ihn gestellt zu haben.


    Romulus brach in Panik aus. Er drehte sich um und sah auf das Meer hinaus, auf seine gigantische Flotte von Schiffen, die den Horizont füllte. Die anderen Schiffe waren offensichtlich nicht in die Meuterei verwickelt, sie musste sich auf sein Schiff beschränken.


    Romulus Gedanken rasten, als die Männer auf ihn zukamen. Er konnte all diese Männer nicht alleine töten. Er musste etwas anderes tun, etwas Drastisches.


    Romulus hörte wie sich die Wellen an den Felsen brachen, an denen sie gerade vorbei segelten. Die Felsen ragten mitten aus dem Meer und brachten ihn auf eine Idee.


    Zwischen ihm und dem Steuerrad waren keine Männer und Romulus sprintete hinüber. Er ergriff es und riss es verzweifelt herum – direkt auf die Felsen zu.


    Das Schiff schlingerte und schwenkte hart nach Rechts. Die Männer stürzten und stolperten an Deck gegen die Reling. Romulus hielt sich fest, um nicht selbst zu stürzen und hielt das Schiff auf Kurs direkt auf die zerklüfteten Felsen zu. Sein Plan schien aufzugehen, sie waren den Felsen bereits viel zu nah, um ausweichen zu können.


    Als die Krieger wieder auf die Beine kamen und wieder auf ihn zustürzten, rannte Romulus an die Reling und sprang. Er flog durch die Luft und tauchte mit dem Kopf voran tief ins eiskalte Wasser ein. Er nutzte den Schwung um unter Wasser so weit er konnte weiterzuschwimmen um den Speeren zu entkommen, die sie nach ihm warfen.


    Romulus hielt eine Minute lang den Atem an und schwamm immer weiter vom Schiff weg. Er zwang sich noch länger unter Wasser zu bleiben, bis seine Lungen kurz vor dem Bersten standen. Der Speer-Regen hatte aufgehört und er hörte ein entferntes Rumpeln als das Schiff auf den Felsen auflief.


    Schließlich tauchte Romulus weit vom Schiff weg auf und schnappte nach Luft. Er drehte sich um. Sein Schiff war zerstört, an den Felsen zerschellt, und Wellen krachten gegen das Wrack. Wasser drang ein, und kurz darauf sank das Schiff wie ein Stein. Es nahm die Männer an Bord mit in ein nasses und kaltes Grab und die Wellen brandeten gegen den Felsen, als wäre nichts geschehen.


    Romulus drehte sich wieder um und sah zu den anderen Schiffen hinüber. Sie waren nur wenige hundert Meter entfernt und er schwamm auf sie zu.


    Um ihn zu töten war schon mehr nötig als eine Meuterei.

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Gwendolyn folgte mit ihrer Entourage von Ratgebern den beiden Mädchen, die sie durch die ausgebrannten Straßen von King’s Court und schließlich aus dem Nordtor der Stadt hinaus führten.


    Sie folgten einem schmalen Pfad, der sie entlang der Stadtmauern führte, und Gwendolyn begann sich zu fragen, wo sie sie hinführten und ob das nicht alles nur eine Kinderei war. Plötzlich hielten sie vor einem kleinen Gebäude an, das Gwendolyn als die Krypta der MacGils erkannte.


    Ironischer Weise war diese Jahrhunderte alte Krypta aus aufwendig geschnitztem Marmor in all der Zerstörung vollkommen unbeschädigt geblieben. Sie war halbrund in einen Hügel gebaut und das Dach war mit Gras bewachsen. Der Leichnam ihres Vaters war nach der Beisetzungszeremonie hierher gebracht worden und ruhte neben all seinen Vorfahren.


    Doch warum hatten die Mädchen sie hierher gebracht?


    Die ältere von beiden, Sarka, blieb stehen und wies mit dem Finger auf die Krypta.


    „Er ist da drin, Mylady. Ich habe gesehen, wie er hineingegangen ist. Er ist nicht wieder rausgekommen.“


    Gwendolyn betrachtete den Eingang.


    „Bist du dir ganz sicher?“, fragte sie zweifelnd.


    „Ja Mylady“, bestätigte Sarka.


    „Das ist eine Krypta mein Kind“, sagte Aberthol. „Dort werden die Toten zur letzten Ruhe gebettet. Warum sollte Gareth hierher kommen?“


    Sarka zuckte mit den Schultern und sah nervös aus, als sie sich Gwen zuwandte.


    „Ich weiß es nicht, Mylady. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Er ist dort hineingegangen und nicht wieder herausgekommen.“


    Gwendolyn sah Thor, Kendrick und Erec an, denen der Zweifel ins Gesicht geschrieben stand.


    „Das Mädchen hat eine rege Phantasie“, sagte Kendrick. „Ich bezweifle, dass unser Bruder ausgerechnet hierher kommen und Zuflucht beim Leichnam unseres Vaters suchen würde.“


    „Es sind schon viel seltsamere Dinge passiert“, sagte Erec.


    „Wir verschwenden unsere Zeit“, sagte Srog. „Lasst uns lieber um die Staatsangelegenheiten kümmern.“


    „Nein“, sagte Gwendolyn. „Ich will es wissen. Ich will es mit eigenen Augen sehen.“


    Sie drehte sich um und nickte Kendrick zu.


    „Wollen wir nachsehen, ob unser Bruder dort drin ist?“


    Kendrick eilte zur Krypta, bückte sich durch den Eingang und ging die Treppen in die Dunkelheit hinunter.


    Aberthol wandte sich den beiden Mädchen zu, die immer nervöser wurden.


    „Wisst ihr was die Strafe ist, wenn man die Königin anlügt?“


    „Ich weiß, was ich gesehen habe“, beharrte Sarka. „Er ist –“


    Sie wurden von einem plötzlichen Schrei aus der Krypta unterbrochen, dem Kampfgeräusche folgten.


    Gwendolyn’s Männer stürzten los. Thor, Erec und all die anderen, eilten die Stufen hinunter um Kendrick zu helfen. Gwendolyn lugte in die Finsternis und fragte sich, was dort unten passiert sein konnte. War Kendrick einem Tier begegnet?


    Augenblicke später erschien Kendrick mit den anderen wieder an der Oberfläche und zu ihrer großen Überraschung zerrte er Gareth ans Licht.


    Er sah blasser und kränklicher aus als je zuvor, mehr tot als lebendig. Gareth, der gestürzte König, der Mörder seines Vaters. Er lebte. Irgendwie hatte er all die Wirren des Krieges überlebt.


    Sie erinnerte sich an Gareths Versuche, sie töten zu lassen und heiße Wut flammte in ihr auf. Rache war überfällig. Sie betrachtete ihn und erkannte, dass ihr älterer Bruder nicht mehr er selbst war. Er war nur noch eine verfallende Hülle, kaum wiederzuerkennen.


    Gareth blinzelte ins Sonnenlicht. Dann sah er sie mit zitterndem Körper an. Die anderen hielten ihn fest.


    Gwendolyn trat näher an ihn heran und sah ihn an.


    „Bist du also doch noch am Leben“, sagte sie voller Abscheu. „Welch eine Schande!“


    Seine Augen öffneten sich langsam und er sah sie böse an. Sein Blick huschte zwischen den Männern hin und her und verriet seine Angst. Doch irgendwie gelang es ihm immer noch, eine gewisse Arroganz auszustrahlen.


    „Wachen! Nehmt sie gefangen!“, schrei Gareth die Männer an. „Ich bin der rechtmäßige König! Sie hat keinen Anspruch auf den Thorn. Mein Rang ist vom Rat bestätigt worden. Ihr brecht das Gesetz, indem ihr Hand an mich legt!“


    Die Männer sahen einander verwirrt an, doch keiner regte sich. Sie waren ihr alle treu.


    Gwendolyn schüttelte langsam den Kopf.


    „Jämmerlich bis zum Schluss“, sagte sie zu ihm. „Niemand hier ist dir treu. Du bist kein König, bist nie einer gewesen. Du bist nichts als der Mörder unseres Vaters. Und der Tag der Abrechnung ist gekommen.“


    Aberthol räusperte sich.


    „Mylady, wenn ich mich einmischen darf“, sagte er. „Technisch gesehen hat Gareth Recht. Er ist ratifiziert worden und die Stärke des Rings liegt darin, Recht und Gesetz aufrecht zu erhalten. Selbst wenn wir ihn nicht wieder auf den Thron setzen, können wir ihn nicht ohne einen Zeugen für sein Verbrachen hinrichten. Wenn wir dem Gesetz folgen, hast du kein Recht, Gareth zu töten.“


    Gwendolyn studierte Gareths Miene. Die Augen aller Männer waren auf sie gerichtet. Es war einer der entscheidenden Momente ihrer Herrschaft, und alle warteten ab, was sie tun würde. Würde sie dem Gesetz folgen? Ein Augenblick wie dieser hier würde ihren Untergebenen zeigen, wie sie künftig regieren würde.


    „Ihr habe Recht“, antwortete sie. „Es ist gegen das Gesetz. Und darum werde ich meine Männer Gareth nicht töten lassen.“


    Gareth Miene entspannte sich.


    Gwendolyn beugte sich vor und zog Thors glänzendes Schwert von seinem Gürtel, holte aus und rammte es ihrem Bruder durch das Herz.


    Die Männer keuchten als Gareth auf die Knie fiel. Er hob seine Hände zum Schwert, das bis zum Knauf in seiner Brust steckte, riss die Augen auf, und fiel um.


    Er war tot.


    Gwendolyn betrachtete die Gesichter der Männer um sie herum. Sie sahen sie überrascht an, doch sie konnte auch Respekt in ihren Mienen erkennen.


    „Es gibt eine Zeit um Gesetzen zu folgen“, sagte sie, „und eine Zeit, sie zu schreiben.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Thorgrin lief durch die jubelnde Menge im Zentrum von King’s Court und bahnte sich seinen Weg durch die Festlichkeiten. Die Stadt lag in Trümmern, doch die Stimmung der Feiernden sagte etwas anderes. Es wärmte Thors Herz, King’s Court wieder voller Menschen zu sehen, die feierten und glücklich waren, am Leben und von der Besatzungsmacht des Empire befreit worden zu sein.


    Er hatte gerade Gwendolyn verlassen doch seine Gedanken waren bei ihr. Er war so beeindruckt gewesen, wie natürlich sie die Rolle der Königin angenommen hatte. Er war beeindruckt von ihrer Stärke, ihrem Mut, ihrer Furchtlosigkeit und ihre Klugheit. Es hatte sie eine Menge Mut gekostete so mit Gareth umzugehen, wie sie es getan hatte.


    Seit sie nach King’s Court zurückgekehrt waren, hatte Thor sich nichts mehr gewünscht, als mit ihr alleine zu sein. Nach dem Vorfall an der Krypta hatte er gehofft, vielleicht endlich eine Gelegenheit zu finden, sie an einen besonderen Ort zu bringen und endlich um ihre Hand anzuhalten. Der Ring seiner Mutter brannte in seiner Tasche.


    Doch Gwendolyn war von ihren Ratgebern aufgehalten worden. Alle wollten, dass sie dringende Entscheidungen und Urteile zu bestimmten Themen fällte. Er wusste, dass sie sie noch eine ganze Weile festhalten würden, und wollte ihr Zeit und Raum geben, sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern. In der Zwischenzeit konnte er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.


    Seine Schwester. Alistair.


    Seit sie ihn auf dem Schlachtfeld gerettet hatte und ihn wieder zu sich selbst zurückgeführt hatte, hatte Thor den Wunsch verspürt, sie zu sehen. Er wollte ihr danken und sie besser kennenlernen.


    Thor konnte kaum fassen, dass er nicht alleine war, sondern eine Schwester hatte. Eine leibliche Schwester. Der Gedanke begeisterte ihn. Er konnte es sich nicht erklären, aber er fühlte sich viel weniger einsam. Er wollte alles über sie erfahren, woher sie kam, ob sie ihre Mutter getroffen hatte, über welche Kräfte sie verfügte. Wo sie sich ähnelten – und wo sie sich unterschieden.


    Thor erkannte, dass er mehr über sie erfahren wollte, weil das gleichzeitig bedeutete, mehr über sich selbst zu erfahren. Er hatte das Mysterium, das ihn umgab noch immer nicht gelüftet und hoffte, dass sie ihm dabei helfen konnte.


    Als Thor sich seinen Weg durch die feiernde Menge bahnte und King’s Court durchquerte, erkannte er die Gesichter unzähliger Krieger, an deren Seite er gekämpft hatte. Er fühlte sich immer noch schlecht, weil er in der kurzen Zeit, in der er unter Andronicus‘ Zauber gestanden war, gegen sie gekämpft hatte. Er fürchtete, dass sie ihn hassen würden, doch zu seiner Überraschung gaben sie ihm keine Schuld daran, sondern überhäuften ihn mit ehrlich gemeinten Umarmungen und freundlichem Lächeln. Wo immer er auch hinkam, klopften die Leute ihm auf den Rücken und riefen seinen Namen. Er war ein Held.


    Thor hatte das Bedürfnis, sich zu entschuldigen, doch die Menschen erinnerten ihn nur zu gerne daran, was er Gutes für den Ring getan hatte, erinnerten ihn daran, dass er mit den Drachen und dem Schwert des Schicksals mehr Empirekrieger getötet hatte als jeder andere Krieger. Und er hatte Andronicus getötet. Selbst als er in der Schlacht auf Andronicus‘ Seite stand, hatte er niemals auch nur einen Krieger des Westlichen Königreichs getötet sondern nur McClouds. Sie wussten, dass seine Handlungen zu der Zeit von Andronicus‘ Zauber bestimmt waren und gaben ihm keine Schuld daran. Im Gegenteil, sie sahen ihn als ihren größten Helden.


    Thor entdeckte Godfrey in der Menge. Er trug einen Verband um seinen Kopf und war in Begleitung von Akorth, Fulton und der königlichen Heilerin, Illepra. Thor ging auf ihn zu. Er befürchtete, dass er die Schuld an seiner Beule trug, und dass Godfrey wütend auf ihn sein würde, wenn er sich an den Schlag erinnerte, den er ihm mit dem Schild versetzt hatte.


    Doch stattdessen lächelte Godfrey breit und nahm Thor in den Arm. Thor erwiderte erleichtert seine Umarmung.


    „Bitte nimm meine Entschuldigung an“, sagte Thor. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“


    „Mir geht es gut“, sagte Godfrey. „Ist nicht mehr als eine Beule. Du musst dich nicht entschuldigen, ich weiß dass Andronicus‘ dunkle Magie daran Schuld war. Du warst nicht du selbst. Mach dich nicht verrückt: das hätte jedem von uns passieren können.“


    „Im Gegenteil“, sagte Kendrick und klopfte Thor auf die Schulter. „Vergiss nicht, dass du es warst, der sein Leben riskiert hat, um das Schwert des Schicksals aus dem Empire zurückzuholen. Du warst es, der sich Andronicus gestellt hat und in einen Hinterhalt geraten ist. Es war tapfer und mutig von dir. Du hast all das für den Ring getan.“


    Kendrick umarmte Thor, und ihm wurde warm ums Herz. Er spürte, wie sich die Schuldgefühle langsam in Nichts auflösten; er war unglaublich erleichtert, besonders da er diese beiden Männer als seine Brüder ansah, und bald um Gwendolyns Hand anhalten würde. Die Zustimmung ihrer Brüder zu haben, bedeutete ihm viel. Sie würde bald eine richtige Familie sein, die einzige Familie, die er je gehabt hatte.


    Das erinnerte Thor daran, dass er hierher gekommen war, um mit Alistair zu sprechen.


    „Hat einer von euch Alistair gesehen?“, fragte er.


    „Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie bei Erec.“, sagte Kendrick. „Schau mal da drüben auf der anderen Seite des Platzes nach.“


    Thor bahne sich einen Weg auf de andere Seite des Hofes und hielt unterwegs an, um einige Krieger zu grüßen. Schließlich erreichte er die andere Seite und sah sie neben Erec stehen. Sie unterhielten sich. Alistair zu sehen, war, als ob er einen Teil von sich selbst sah. Plötzlich wurde er nervös. Er wollte sie nicht unterbrechen und wollte sich gerade umdrehen, als Alistair in entdeckte und ihn zu sich herüber winkte.


    Als Thor sich zu ihnen gesellte, drehte sich auch Erec um und sein Gesicht leuchtete auf. Er umarmte Thor und Thor erwiderte seine Umarmung. Er war überwältigt von Schuldgefühlen, da er gegen ihn gekämpft hatte.


    „Bitte vergib mir“, sagte Thor zu Eric und senkte den Blick. „Ich wollte niemals gegen dich kämpfen. Ich würde dich niemals verletzen, doch ich war nicht ich selbst.“


    Erec klopfte ihm auf die Schulter und sah ihm in die Augen.


    „Alles ist gut, junger Thoringson. Du bist ein guter Kämpfer – einer der besten, gegen die ich jemals gekämpft habe. Du hast mich an diesem Tag einiges gelehrt.“


    Erec lächelte ihn an und Thor erwiderte erleichtert sein Lächeln.


    „Ich bin froh, dass du auf unserer Seite stehst.“, schloss Erec.


    Thor sah Alistair an.


    „Ich wollte euch nicht unterbrechen“, sagte Thor schnell, bereit, sich zurückzuziehen.


    „Nein“, sagte Erec. „Bruder und Schwester sollten Zeit füreinander haben. Ich werde mich zurückziehen, damit ihr in Ruhe reden könnt.“


    Erec küsste Alistair sanft auf die Wange, drehte sich um und verwand in der Menge.


    Thor war nervös als er sich seiner Schwester zuwandte, und sie zum ersten Mal mit ungetrübtem Blick aus der Nähe sah. Sie sah ihn ausdruckslos an und einen Augenblick lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Sie war unglaublich schön, und ihre großen blauen Augen schienen ihn zu durchdringen. Er konnte eine gewisse Ähnlichkeit mit sich selbst in ihr sehen. Die Nase, die Lippen, die Stirn. Es war beinahe, als würde er in einen Spiegel blicken. Doch Alistair hatte feinere, weichere Züge als er selbst. Als er sie betrachtete, faszinierte es ihn, dass es jemanden auf dieser Welt gab, der ihm ähnlich war.


    „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll“, sagte er schließlich nach einer langen unbeholfenen Stille. „Du hast mich zurückgebracht.“


    „Ich habe dich nur zu dir selbst geführt“, sagte sie. „Mehr nicht.“


    Als Thor ihre Worte hörte, spürte er die Schwingungen ihrer Stimme durch seinen Körper pulsieren und fühlte sich so vertraut, so getröstet.


    „Bist du auch ein Druide, so wie ich?“, fragte Thor zögernd.


    Alistair nickte.


    „Wir sind vom gleichen Blut“, sagte sie.


    Thor war froh und gleichzeitig tat sie ihm leid. Er verstand den Schmerz und das Mysterium mit dem sie leben musste, Andronicus zum Vater zu haben und eine Mutter zu haben, die sie nie getroffen hatten.


    „Bist du bis zu jenem Tag auf dem Schlachtfeld jemals unserem Vater begegnet?“ fragte Thor.


    Alistair blinzelte, und Thor konnte sehen, dass ihr das Thema unangenehm war.


    „Nein“ sagte sie traurig. „Nur auf dem Schlachtfeld.“


    Es war seltsam, doch Thor konnte ihre Gedanken fühlen, wenn sie sie dachte; Er wusste was sie sagen würde, bevor sie es aussprach. Es war, als teilten sie einen Geist.


    „Ich leben jeden Tag mit dem Alptraum zu wissen, wer unser Vater war. Ich kann es nicht verstehen und auch keinen Frieden mit dem Gedanken schließen. Wie kann ich nur von einem solchen Monster abstammen?“, sagte sie. „Warum hat unsere Mutter einen Mann wie ihn gewählt? Der Gedanke daran bereitet mir Übelkeit. Sind seine Eigenschaften in mir verankert? Werde ich sie an meine Kinder weitergeben? Ich würde alles für einen anderen Vater geben, doch er ist der Vater, den das Schicksal für mich bestimmt hat. Es muss einen Grund dafür geben, doch ich habe ihn noch nicht gefunden.“


    Sie seufzte, und Thor konnte die Last mit der sie lebte spüren. Es war die Last, die auch er spürte und in gewisser Weise tat es gut zu wissen, dass er nicht alleine war.


    „Zumindest ist das Monster dank dir jetzt tot“, sagte sie. „Ich danke dir dafür. Es lindert den Schmerz.“ Sie lächelte ihn an.


    Thor lächelte zurück und sein Herz schlug ihm bis zum Hals als er ihr die nächste Frage stellte. Die Antwort bedeutete ihm so viel, dass er beinahe nicht wagte, die Frage auszusprechen:


    „Und unsere Mutter?“, fragte er schließlich. „Hast du sie getroffen?“


    Alistair wandte den Blick ab und holte tief Luft. Sie schwieg so lange, dass Thor sich nicht mehr sicher war, ob sie überhaupt antworten würde.


    Schließlich sagte sie: „Ich weiß nicht, ob ich ihr tatsächlich begegnet bin, oder ob ich es nur geträumt habe. Meine Träume von ihr sind so lebendig, dass ich nicht unterscheiden kann, ob es Träume sind, oder echte Erinnerungen. Ich träume oft von ihr. Sie kommt zu mir. Sie lebt in einem Schloss hoch oben auf einer Klippe über einem großen Meer. Eine lange Brücke führt hinauf. Das Schloss glänzt in einem brillanten Licht, in unterschiedlichen Träumen hat es unterschiedliche Farben. Ich sehe sie immer umgeben von Licht, ihr Gesicht erkenne ich dabei nicht. Manchmal streckt sie mir die Hand entgegen, doch ich kann sie nie erreichen.“


    Sie seufzte.


    „Ich habe diesen Traum schon so lange, dass ich nicht mehr sagen kann, ob er real ist. Mein ganzes Leben lang habe ich sie so gesehen, dabei habe ich sie nie wirklich gesehen.“


    Thor holte tief Luft. Er war überwältigt von der Tatsache, dass sie die gleichen Träume hatte wie er.


    „Mir geh es genauso“, sagte er.


    Sie sah ihn mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen an.


    „Dann bist du ihr auch nie begegnet?“, fragte sie überrascht.


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Ich bin fest entschlossen sie zu finden“, sagte er. „Ich habe das Gefühl, dass ich mich auf diese Reise begeben muss. Ich fühle, dass ein großes Geheimnis am Rande meines Bewusstseins lauert. Das Geheimnis meiner Identität, und von allem was das Schicksal für mich bestimmt hat. Ich bin mir sicher, dass ich all das erst vollkommen verstehen kann, wenn ich sie getroffen habe.“


    Sie keuchte.


    „Ich fühle genauso. Jeden Tag wache ich auf und spüre den Drang. Doch ein Teil von mir hat Angst davor. Die Zeit war nie die Richtige. Jetzt ist nicht die Zeit, mich auf die Reise zu begeben; Für mich ist jetzt die Zeit, an Erecs Seite zu sein. Er ist mein zukünftiger Gemahl, und wir sind nach all den Schlachten endlich wieder vereint.“


    „Ich verstehe“, sagte Thor. „Ich möchte Gwendolyn auch nicht verlassen. Irgendetwas brennt in mir, etwas das grösser ist, als ich verstehen kann. Es ist mehr als nur der Wunsch, sie zu treffen; es ist der Wunsch, mir selbst zu begegnen.“


    Alistair nickte.


    „Wann immer ich meine Kräfte verwende“, sagte sie, „spüre ich, dass sie es ist, die durch mich wirkt. Ich spüre eine Verbindung zu ihr. Ich kann meine Kräfte nicht vollkommen verstehen und manchmal kann ich sie nicht kontrollieren.“


    „Mir geht es genauso.“ Sagte Thor.


    „Mein ganzes Leben lang, als ich aufgewachsen bin, habe ich Angst davor gehabt“, sagte Alistair. „Ich habe angenommen, dass irgendetwas mit mir nicht stimmt, dass ich eine Missgeburt bin. Andere haben mich anders angesehen, nachdem sie meine Kräfte in Aktion gesehen haben. Ich bin dann weitergezogen, von einem Dorf ins nächste. Ich hatte viele Pflegefamilien. Wenige von ihnen waren gut zu mir.“


    Sie seufzte wieder.


    „Irgendwann habe ich aufgehört, meine Kräfte zu nutzen, habe sie unterdrückt. Erst seit Kurzem, nachdem ich Erec getroffen habe und mich zum ersten Mal verliebt habe, fühle ich mich sicher genug sie wieder zu verwenden. Und dann als ich Gwendolyn begegnet bin. Und neben dir.“


    Thor verstand ihre Worte nur zu gut.


    „Jetzt erst habe ich verstanden, dass unsere Kräfte nichts sind, für was wir uns schämen müssten“, sagte Alistair. „Sie sind ein Teil von uns.“


    Thor nickte und verstand was sie damit sagen wollte.


    „Weißt du, wo sie lebt?“, fragte Thor.


    Alistair sah ihn an und nickte schließlich.


    „Sie hat etwas bei mir gelassen –„, setzte sie an, doch dann wurde sie unterbrochen.


    „Thorgrin da bist du ja!“ kam eine gut gelaunte Stimme.


    Thor drehte sich um und sah Reece. Er kam zu ihnen herüber und umarmte Thor.


    Thor freute sich, seinen Freund wiederzusehen, doch er brannte auch zu erfahren, was Alistair sagen wollte.


    Doch Alistair zog sich zurück und wollte gehen.


    „Es tut mir leid. Ich wollte euch nicht unterbrechen“, sagte Reece und sah die beiden an.


    Alistair schüttelte den Kopf.


    „Wir können unser Gespräch ein anderes Mal fortsetzen. Ich muss zu Erec zurück. Bis zum nächsten Mal, Bruder“, sagte sie schnell und eilte davon.


    Thor war enttäuscht. Er wollte unbedingt hören, was sie über ihre Mutter zu sagen hatte, darüber, wo sie lebte und was sie bei ihr gelassen hatte.


    Reece neben ihm war bester Stimmung und wollte sich unterhalten. Thor wandte sich ihm zu. Auch er freute sich, Zeit mit seinem Freund verbringen zu können.


    „Ich habe von deinen Reisen gehört, mein Freund“, sagte Thor bewundernd. „Bist du doch tatsächlich in den Canyon gegangen, um das Schwert zu finden. Ich habe gehört, was du alles getan hast, um das Königreich zu retten – hätte auch nicht weniger von dir erwartet.“


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Und ich habe von deinen Abenteuern gehört“, sagte er. Dann verdunkelte sich sein Gesicht. „Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein konnte. Und es tut mir leid zu hören, was dir zugestoßen ist. Du hast von uns allen am meisten gelitten. Ich bin so froh, dass du wieder bei uns bist!“


    „Und was ist mit den anderen Legionsangehörigen?“, fragte Thor.


    „Alle am Leben“, sagte Reece stolz. „Sie sind alle mit mir zurückgekehrt.“


    Thor nickte anerkennend.


    „Du hast gute Arbeit geleistet. Du bist wahrlich in die Eingeweide der Hölle hinabgestiegen und lebend zurückgekehrt.“


    Reece lachte und klopfte Reece auf die Schulter.


    „Ich habe aufregende Neuigkeiten für dich und muss dich etwas fragen.“


    Thor sah seinen Freund neugierig an; Reece strahlte und sein lächeln war ansteckend. Thor hatte ihn nie zuvor so glücklich gesehen, und fragte sich, was der Grund war.


    „Für dich tue ich alles!“, sagte Thor.


    „Willst du mein Trauzeuge sein?“, fragte Reece.


    Thor sah ihn überrascht an.


    „Ja“, fügte Reece hinzu. „Ich habe vor, Selese zu heiraten.“


    „Hat sie ja gesagt?“, fragte Thor.


    „Ich werde sie gleich fragen. Sie weiß es noch nicht. Doch ich wollte es dir zuerst sagen“, erklärte Reece.


    „Es wäre mir eine Ehre“, sagte Thor und war überglücklich für seinen Freund. „Ich freue mich so für dich. Du hast eine gute Wahl getroffen. Meine Antwort ist ja, unter einer Bedingung: Wirst du mein Trauzeuge sein?“


    Reece sah ihn verwirrt an.


    Thor nickte.


    „Ganz genau. Ich bitte dich, mein Schwager zu werden. Mein wahrer Bruder.“


    „Hast du um Gwendolyns Hand angehalten?“, fragte Reece aufgeregt.


    „Ich bin auf dem Weg zu ihr.“


    Reece jauchzte vor Freude und umarmte Thor.


    „Das habe ich mir immer gewünscht“, sagte Reece. „Seit dem Tag, an dem ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Dass du mein wahrer Bruder wirst. Nichts macht mich glücklicher!“


    Thor strahlte.


    „Ich freue mich auch für dich, mein Freund. Geh zu Selese, lass sie nicht warten. Ich wünsche dir alles Glück der Welt.“


    „Und du, geh zu meiner Schwester. Vielleicht sollten wir eine Doppel-Hochzeit feiern!“


    Thor gefiel der Gedanke.


    „Vielleicht sollten wir das!“


    Reece drehte sich um und rauschte davon, und Thor ließ suchend den Blick über den Platz schweifen.


    Er fand Gwendolyn mitten in einer dichten Menge, die ihr zujubelte.


    Die Zeit war gekommen, sie zu seiner Gemahlin zu machen.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    Reece eilte über den Hof und bahnte sich seinen Weg durch die Feiernden. Diesmal blieb er nicht stehen um sich zu unterhalten oder zu feiern. Er hatte eine Mission. Er hielt den Ring seiner Mutter fest in der Hand und hatte nur eines im Sinn als er in der Menge nach Selese suchte. Seine Hände waren trotz der Kälte schwitzig und sein Mund war ausgetrocknet. Reece war sein ganzes Leben lang schon zielstrebig gewesen, schnell entschlossen und immer bereit, seiner Leidenschaft zu folgen. Er hatte Zögerlichkeit nie sonderlich leiden können. Er entschied schnell, wer Freund oder Feind war, und er hatte auch schnell über seine Liebe entschieden. Und war die Entscheidung erst einmal gefallen, stellte er sie auch nicht mehr in Frage. Reece hatte das Gefühl, dass er schon viel zu lange gewartet hatte, und war fest entschlossen, sich durch nichts mehr davon abhalten zu lassen, die Liebe seines Lebens um ihre Hand zu bitten.


    Plötzlich überlegte er, was passieren könnte, und sein Herz begann zu rasen: Was wenn sie nein sagte? Was würde er dann tun? Würde er sich wie ein Idiot benehmen? Was wenn sie, auch wenn sie ihn gerettet hatte, nicht dieselben starken Gefühle hegte wie er? Hatte er die Situation falsch interpretiert?


    Reece ging entschlossen weiter. Er würde es herausfinden.


    Nachdem er einige Leute gefragt hatte, fand er heraus, dass Selese bei Illepra auf der anderen Seite von King’s Court war und sich noch immer um die Verwundeten kümmerte, die den ganzen Tag über eingetroffen waren. Der Krieg hatte den ganzen Ring gebeutelt, und nicht alle kamen zur gleichen Zeit in King’s Court an.


    Reece ging durch den großen steinernen Torbogen der auf die nördliche Seite von King’s Court führte, ein parkähnlicher Innenhof umgeben von zum Teil eingefallenen Mauern. Der Anblick schockierte ihn: Im drastischen Kontrast zu den Feiernden auf der anderen Seite des Tors lagen hier hunderte von Verwundeten in ordentlichen Reihen. Dutzende von Heilern kümmerten sich um sie. Der Anblick brachte Reece in die Realität zurück – er war froh, nicht unter den Verletzten zu sein.


    Reece ging durch die Reihen und suchte unter den Heilern nach Selese. Das improvisierte Lazarett war riesig und er wollte die Suche schon fast aufgeben, als er sie endlich fand. Sie kniete im Schatten neben einem Verwundeten und träufelte ihm eine Flüssigkeit in den Mund. Neben ihr kniete Illepra und versorgte die Wunde des Kriegers, der ein Bein verloren hatte.


    Reece lief schnell zu ihr hinüber, und begann sich plötzlich Sorgen zu machen, ob das die richtige Zeit und der richtige Ort waren, um um ihre Hand anzuhalten. Die Stimmung war düster und traurig und stand im krassen Gegensatz zu den Festlichkeiten im südlichen Hof. Selese war beschäftigt und er wollte sie nicht von ihrer Arbeit abhalten, außerdem schien sie gerade sehr ernst zu sein.


    Doch Reece konnte nicht anders. Er wollte mit ihr zusammen sein, und unbedingt herausfinden, ob das auch ihr Wunsch war. Er wollte ihr unbedingt zeigen, wie sehr er sie liebte, und ihr die Loyalität zeigen, die sie ihm gezeigt hatte. Sie hatte schließlich sein Leben gerettet und ihr eigenes Leben riskiert, um es zu tun.


    Reeces Herz schlug ihm bis zum Hals als er sich ihr näherte. Er konnte nicht noch einen Augenblick verschwenden. Man hatte ihm beigebracht, dass der einzige Weg, seine Furcht zu überwinden, der direkte Weg war – geradewegs darauf zu; und Selese zu fragen machte ihm mehr Angst, als sich tausend Kriegern im Kampf zu stellen.


    Als sie aufstand und sich die Hände an ihrer Schürze abwischte ging Ring auf sie zu. Sie bemerkte ihn und ihre Augen begannen vor Überraschung und Freude zu leuchten.


    Reece wollte sie umarmen, doch sie hielt ihre schmutzigen Hände hoch und wies auf ihre blutverschmierte Schürze.


    „Mylord, ich würde dich umarmen, aber ich bin kaum für die Gelegenheit gekleidet“, scherzte sie lächelnd.


    Doch Reece war es egal. Er nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich.


    „Du scheinst nervös zu sein“, sagte sie und betrachtete ihn mit einen Lächeln im Gesicht.


    Reece stand mit pochendem Herzen vor ihr und war nicht im der Lage etwas zu sagen. Er konnte nicht einmal lächeln, und fühlte sich plötzlich sehr unsicher. War er etwa im Begriff, alles zu ruinieren?


    Sie sah ihn besorgt an.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie.


    Reece konnte nur nicken, die Worte blieben ihm im Halse stecken.


    Illepra stand auf und drehte sich um. Auch sie sah ihn verwundert an.


    Reece ließ den Blick schweifen, überall hin, nur nicht zurück zu Selese. Er sah all die Verwundeten und Kranken und wusste, dass das der falsche Ort war, um sie zu fragen. Er griff nach ihrer Hand.


    „Kannst du kurz mit mir kommen?“, fragte er.


    „Jetzt? Wohin?“, fragte sie erstaunt. „Ich muss mich um die Verletzten kümmern.“


    „Es sind noch andere Heiler da“, sagte Reece und drückte ihre Hand. „Komm mir. Nur für einen kurzen Moment. Bitte.“


    Selese drehte sich um und sah Illepra an, die ihr aufmunternd zunickte.


    Selese zog ihre blutige Schürze aus und ging mit Reece. Sie gingen Hand in Hand aus dem Hof heraus und lächelten. Sie war froh, eine Pause von ihren ernsten Pflichten zu bekommen.


    Sie liefen durch ein Tor aus King’s Court hinaus, in die offene Landschaft. Sie spazierten durch ein kniehohes Feld von leuchten weißen Winterblumen, mit großen Blütenblättern, die im Wind wiegten und einen süßen Duft verbreiteten. Die Winterblumen waren zart und leicht wie eine Feder und jedes Mal, wenn Selese sich bückte, um eine zu pflücken, fielen die Blätter ab, erhoben sich im Wind und tanzten wie weißer Schnee um sie herum.


    „Darf man sich dabei nicht etwas wünschen?“, fragte sie lächelnd, während die Blütenblätter um sie herum wirbelten.


    „Mein Wunsch ist schon Realität geworden.“, sagte Reece, der endlich wieder sprechen konnte.


    „Ist er das?“, fragte sie Lächelnd. „Und was war dein Wunsch?“


    Reece blieb stehen und sah sie ernst an.


    „Dass wir wieder zusammen sind.“, sagte er.


    Selese blieb stehen und erwiderte seinen Blick ebenso ernst.


    „Du machst dich über mich lustig.“, sagte sie.


    Er drückte ihre Hände.


    „Das mache ich nicht“, sagte er ernst. „Ich wünsche mir nichts mehr.“


    Reece strich ihr mit einer Hand über die Wange und sah ihr ernst in die Augen. Er war nervöser, als er es je zuvor gewesen war.


    „Selese, ich liebe dich“, sagte er. „Ich habe dich von dem Moment an geliebt, als ich dich das erste Mal gesehen habe, damals in deinem Dorf. Von dem Moment an, als ich das erste Mal deine Stimme gehört habe, konnte ich an nichts anderes mehr denken. In all meinen Reisen durch das Empire, bei allen Menschen die ich getroffen habe und in allen Ländern die ich gesehen habe, habe ich an nichts anderes als an dich denken können. Ich stehe tief in deiner Schuld. Du hast mir das Leben gerettet. Und mehr noch, mein Herz gehört dir.“


    Reece ging vor ihr auf die Knie und sah ihr lächelnd in die Augen. Sein Herz pochte so wild, dass ihm schwindelig wurde.


    Sie sah verwirrt auf ihn herab.


    „Selese“, fragte er mit trockenem Hals, „willst du mich heiraten?“


    Reece griff in seine Tasche und zog den Ring seiner Mutter hervor, der im Licht glänzte.


    Selese keuchte.


    Sie hob eine Hand vor den Mund und in ihren Augen sammelten sich Tränen. Sie fiel Reece in die Arme und ihre Tränen liefen seinen Nacken hinunter.


    „Ja“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Tausendmal ja!“


    Sie küssten sich und der Wind ließ die Blätter der weißen Winterblumen um sie tanzen. Doch Reece spürte den Wind nicht – er hatte alles, was er sich im Leben erwünscht hatte.


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Thorgrin bahnte sich seinen Weg durch die dichte Menge der Gratulanten, die Gwendolyn umringten; hunderte von Kriegern, Untertanen, Adligen und Ratsmitgliedern stürmten auf sie ein und wollten sie entweder beglückwünschen, oder ihre Meinung zu einer Angelegenheit hören.


    Sie alle hatten sie offensichtlich als ihre Königin akzeptiert. Thor sah es mit großem Wohlwollen – sie hatte es verdient. Gwendolyn hatte sie durch eine schwere Zeit geführt, hatte Selbstaufopferung und unerschütterliche Führung demonstriert und hatte für ihr Volk gelitten. Sie hatte großes Leid gesehen und war auch Angesichts der größten Not nicht zusammengebrochen. Sie hatte ihr Volk durch die Finsternis zum Sieg und ans Licht geführt.


    Thor erinnerte sich daran, was für ein großartiger König ihr Vater gewesen war, und wusste, dass Gwendolyn eine noch bessere Königin war. Er war stolz auf sie, so unglaublich stolz.


    Thor bahnte sich seinen Weg durch die Menge, die sie ganz offensichtlich liebte. Er wollte sie nicht von den Staatsangelegenheiten abhalten, aber er musste jetzt einfach bei ihr sein. Er konnte nicht mehr länger warten. Die Zeit, sie zu fragen, war gekommen.


    „Gwendolyn“, sagte er, als er, dicht gefolgt von Krohn, endlich bei ihr angekommen war.


    Sie drehte sich zu ihm um und lächelte.


    „Darf ich dich für einen Augenblick entführen?“, sagte er und lächelte ebenfalls.


    Sie lehnte sich vor und flüsterte in sein Ohr: „Darauf habe ich gehofft!“


    Thors Herz schlug schneller, als er sie bei der Hand nahm und sie durch die Menge führte, die ihnen bereitwillig Platz machte. Gwendolyn wandte sich den Leuten zu und sagte: „Geht und genießt die Feierlichkeiten. Ich komme bald zurück. Na los! Habt Spaß!“


    Die Menge jubelte und als die Musik wieder zu spielen anfing, wandten sie sich wieder Wein und Tanz zu.


    Thor führte Gwendolyn von der Menge weg. Sie waren fröhlich und gut gelaunt, wie zwei Kinder, die ihren Lehrern entkommen sind. Krohn sprang um sie herum. Es war das erste Mal, dass Thor Zeit mit Gwendolyn alleine hatte, seitdem sie in King’s Court gelandet waren. Er fühlte sich wie frisch verliebt und konnte spüren, dass sie genauso fühlte.


    Sie gingen durch eines der großen Tore aus King’s Court hinaus und gingen auf einem schmalen Pfad in Richtung Westen. Der Pfad, der einst so gepflegt gewesen war, war nun voller Löcher und zum Teil mit Unkraut überwachsen.


    „Wo gehen wir hin?“, fragte Gwendolyn aufgeregt.


    Sie kamen um eine Biegung und Thor blieb stehen und sah zu den Klippen vor ihnen hinüber, die in der Sonne glänzten. Gwendolyn folgte seinem Blick.


    „Die Kolvian Klippen“, sagte sie. „Aber warum?“


    Thor sagte nichts, denn er wollte sich nicht verraten. Was er sagen wollte war: weil es hoch oben ist und den schönsten Ausblick des Königreichs bietet, über King’s Court. Weil es ein stiller und romantischer Ort ist, den wir schon vorher zusammen besucht haben. Weil es ein Ort ist, der uns beiden viel bedeutet. Weil ich dir dort die wichtigste Frage meines Lebens stellen möchte.


    Doch er konnte nichts davon sagen. Stattdessen sagte er. „Da oben ist etwas, das ich dir zeigen möchte.“


    „Mir zeigen?“, fragte sie und lachte. „Dort oben? Ist es noch ein Baby-Leopard?“, fragte sie, als Krohn ihnen vorausrannte.


    Thor lächelte.


    „Nein, nicht wirklich“, sagte er.


    Thor nahm sie bei der Hand und sie folgten dem Pfad zu den Klippen hinauf. Während sie liefen, bemerkte Thor, dass Gwen mehr außer Atem war als sonst, und sie öfter stehen bleiben musste. Er begann, sich Sorgen zu machen.


    „Bist du in Ordnung, Liebes?“, fragte er.


    Sie nickte und lächelte ihn an.


    „Du greifst dir immer wieder an den Bauch“, bemerkte er.


    Gwendolyn errötete und wandte den Blick ab.


    „Es tut mir leid. Ich bin nur müde und habe nichts gegessen. Es geht mir gut. Lass uns weitergehen.“


    Sie gingen den Rest des Weges zu den Klippen hinauf, bis sie schließlich den höchsten Punkt erreichten. Sie sahen sich um und genossen die Aussicht.


    Die Aussicht beeindruckte Thor immer wieder. Er hatte sie viele Male gesehen, doch sie war immer wieder schön: Unter ihnen lag King’s Court, wunderschön selbst in Ruinen und der leichte Nebel des Nachmittags legte sich wie ein Mantel um die Mauern.


    Tausenden und Abertausende von Menschen feierten, und ihr Jubeln und die Musik waren selbst von hier zu hören. Thor war frustriert zu sehen, dass King’s Court zerstört war, doch es gab ihm auch Hoffnung: Es war wie eine Vision der Vergangenheit, von allem, was gewesen ist, und der Zukunft, von der Stadt, wie sie bald wieder aussehen könnte.


    „Es ist wunderschön“, sagte Gwendolyn. „War es das, was du mir zeigen wolltest“


    Sie drehte sich um und sah sich suchend auf dem Plateau um, gerade so, als ob sie glaubte, dass Thor hier vielleicht eine Überraschung für sie versteckt hätte.


    Plötzlich wurde Thor nervös. Sein Mund wurde trocken und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er tastete nach dem Ring unter seinem Mantel, und konnte spüren, dass er noch da war.


    Thor öffnete und schloss seinen Mund mehrere Male und fühlte, dass seine Knie schwach wurden. Die Angst zerriss ihn fast. Er fühlte sich nicht einmal in einer Schlacht so, nicht einmal Angesichts einer feindlichen Übermacht. Doch jetzt und hier stand er Gwendolyn gegenüber und war aufgeregter denn je.


    „Nun, eigentlich wollte ich dir nichts zeigen… sondern, also, umm…“


    Thor blickte zu Boden und schob mit dem Fuß ein paar Kieselsteine herum. Sein Herz pochte und es fiel ihm Schwer, die Worte herauszubekommen.


    „Es war… ist – umm… mehr als... umm, also… in gewisser Weise, ich…“


    Gwendolyn musste lachen. Es war ein unbeschwertes, fröhliches Lachen, das er lange nicht mehr von ihr gehört hatte, und auch wenn es ihn freute, ließ es ihn erröten.


    „Ich habe dich nicht mehr so nervös gesehen seit dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind!“


    Thor holte tief Luft und brachte endlich den Mut auf, Gwendolyn direkt in die Augen zu sehen.


    Was wenn sie nein sagen würde? Seine Welt würde zusammenbrechen.


    „Gwendolyn ich liebe dich“, sagte er und griff ihre Hände.


    Sie sah ihn überrascht an.


    „Ich liebe dich auch“, sagte sie. „Sind wir den ganzen Weg hierher gekommen, weil du mir das sagen wolltest?“ sagte sie und ihre Augen blitzten.


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Ich liebe dich von ganzem Herzen“, sagte er.


    Sie sah ihn lächelnd an.


    „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte sie.


    Thor schüttelte wieder den Kopf.


    „Gwendolyn, das ist nicht, was ich dir sagen will.“, er räusperte sich und holte tief Luft.


    „Schwitzt du etwa?“, fragte sie.


    Thor wischte sich die Stirn ab und bemerkte, dass er trotz der winterlichen Kälte tatsächlich schwitzte. Er räusperte sich wieder und sah sie an. Jetzt oder nie.


    


    „Gwendolyn“, sagte er. „Du bedeutest mir alles. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Jeden einzelnen Tag. Ich fühle schon seit dem ersten Tag so, habe jedoch nie den richtigen Zeitpunkt gefunden, dich zu fragen. Doch jetzt ist der Moment gekommen. Es gib nur eine einzige Frage, die mir mehr wichtig ist.“


    Thor ging auf die Knie, griff unter seinen Mantel und zog den Ring seiner Mutter hervor. Seine spektakulären Steine glitzerten in der Sonne.


    Gwendolyns Augen füllten sich mit Tränen.


    „Gwendolyn“, sagte Thor. „Willst du mich heiraten?“


    Sie fiel ihm um den Hals und umarmte ihn so fest, dass er kaum atmen konnte. Er erwiderte ihre Umarmung und ihre Tränen liefen über seinen Nacken.


    „Heißt das nein?“


    „Es heißt ja!“, lachte sie. „Ja, ja, ja, ja, ja!“


    Gwendolyn küsste ihn und er lächelte erleichtert.


    „Du hast vergessen, den Ring zu nehmen“, sagte er.


    Gwendolyn lachte und als sie ihn losließ, steckte er ihr den Ring seiner Mutter an den Finger. Sie sah ihn ehrfürchtig an.


    „Er passt perfekt“, sagte sie. „Wo hast du ihn her? Ich habe schon viele Juwelen gesehen, aber noch nie so etwas wie diesen Ring.“


    „Er gehörte meiner Mutter“, sagte Thor. „Er ist für dich und nur für dich.“


    Gwendolyn sah ihn mit Tränen in den Augen an und sie küssten sich.


    „Thorgrin meine große Liebe“, sagte sie und schob ihn sanft von sich. „Da gibt es auch etwas, das ich dir erzählen möchte.“


    Sie sah im in die Augen und Thor blickte auf sie herab und fragte sich, was es wohl sein könnte.


    „Es gibt einen Grund, warum es mir schwerer als sonst gefallen ist, die Klippen hinaufzuklettern“, sagte sie.


    Sie griff nach seinen Händen und lächelte ihn an.


    „Thorgrin, ich trage dein Kind unter meinem Herzen.“


    Ihre Worte trafen Thor direkt ins Herz, pulsierten durch seinen Körper und ließen ihn jegliches Zeitgefühl verlieren. Er war mehr als freudig erregt. Er spürte, dass er auf einmal Teil von etwas war, das grösser als er selbst war, tiefer im Universum verwurzelt. Die Welt drehte sich. Er war überwältigt von Freude und Dankbarkeit.


    „Ein Kind?“, fragte er.


    Sie nickte lächelnd.


    Er sah sie an und legte sanft seine Hand auf ihren Bauch. Plötzlich spürte, wie eine unglaubliche Energie seinen Körper durchströmte. Er konnte fühlen, wie sich das Baby bewegte, wie winzig kleine Erdbeben unter seiner Hand. Er spürte eine Liebe und Freude die grösser war als alles, was er jemals empfunden hatte. Er umarmte Gwendolyn sanft.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie zurück.


    Thor legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie zu sich heran. Gemeinsam betrachteten sie, wie die zwei Sonnen langsam am Horizont untergingen und King’s Court in rotes und violettes Licht tauchten. Thor hatte das Gefühl, dass der Ring neu geboren worden war und langsam zurück ins Leben kam. Um sie herum blühten die Winterblumen, die Felder leuchteten weiß, und vor dem Hintergrund der untergehenden Sonnen war es das Schönste, was Thor je gesehen hatte. Der Augenblick war magisch, und er wollte ihn für immer festhalten.


    Als sie zum Horizont auf die Straße nach King’s Court blicken, sah Thor eine endlose Karawane von Menschen aus allen Richtungen nach King’s Court strömen. Manche ritten, andere gingen zu Fuß und trieben ihre Viehherden vor sich her. Sie kehrten nach Hause zurück, um den neuen Ring und die Wiedergeburt der Hoffnung zu feiern.


    „All diese Menschen kommen nach King’s Court um mit uns zu feiern“, sagte Thor. „Sie vertrauen dir.“


    „Wir werden es wieder aufbauen“, sagte Gwen. „Stein für Stein. Wir werden es wieder zu der großartigen Stadt machen, das es einmal war. Und im Zentrum der Einweihungsfeierlichkeiten soll unsere Hochzeit stehen. Es wird die großartigste Hochzeit werden, die der Ring je gesehen hat. Und danach soll unser Kind geboren werden. Alles wird neu sein, und unser Volk wird sich wie der Phoenix aus der Asche erheben. Wir werden es gemeinsam tun. King’s Court wird auf unserer Liebe gebaut.“


    Sie küssten sich, und hielten sich in den Armen bis das letzte Licht der untergehenden Sonnen über sie strahlte. Thor wünschte sich, dass dieser Augenblick nie enden würde.
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    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Gwendolyn stieg auf Ralibars Rücken hoch in die Luft und klammerte sich an ihm fest, so wie immer, wenn sie ihn ritt, und versuchte sein unberechenbares Temperament zu zügeln. Ralibar tauchte durch die Wolken, hinauf und hinab, schnaubte und buckelte manchmal sogar. Er war die dickköpfigste und launischste Kreatur, die ihr je begegnet war, und sie konnte spüren, wie die Emotionen in ihm aufwallten.


    Gwendolyn fühlte sich geehrt, dass Ralibar ihr erlaubte, auf ihm zu reiten. Vor einigen Monden hatte sie bemerkt, dass er ihr gegenüber Zuneigung empfand. Wann immer Thor auf Mycoples Ritt wurde Ralibar eifersüchtig, schnaubte und knurrte Thor an, und versuchte ihn zu verscheuchen. Ralibar und Mycoples begannen dann, miteinander zu streiten – Drachen taten das tatsächlich – und es war immer schlimmer geworden, bis eines Tages Gwendolyn Thor begleitete hatte um ihn zu verabschieden. Alle waren überrascht gewesen, als Ralibar sich Gwendolyn zuwandte, seinen Kopf senkte und, nachdem er sie zuerst argwöhnisch beschnuppert hatte, seinen Kopf an ihrem Bauch rieb. Ralibar hatte leise geschnurrt und zum ersten Mal überhaupt schien er vollkommen entspannt und ruhig zu sein.


    Thor hatte zugesehen, wie Gwendolyn Ralibars Gesicht gestreichelt hatte. Sie war nervös gewesen, und seine Schuppen fühlten sich alt und ein wenig feucht an. Ralibar hatte sie dann damit überrascht, dass er seinen Kopf auf den Boden ablegte, eine Geste, die Gwendolyn bedeutete, auf seinen Rücken zu steigen um auf ihm zu fliegen.


    Gwendolyn war nervös aufgestiegen, unsicher, was sie erwarten würde. Es war ein wilder und verrückter Ritt gewesen, und sie war sich nicht sicher, ob er es wirklich wollte. Doch er hatte sie seit jenem Tag täglich besucht und sie eingeladen, auf seinem Rücken zu reiten.


    Für eine Tier, das Gwendolyn offensichtlich mochte, hatte Ralibar manchmal eine seltsame Art, es zu zeigen. Von Außen betrachtet konnte es manchmal wirken, als ob er sie nicht leiden konnte. Er war launisch und leidenschaftlich, und immer in einem emotionalen Sturm begriffen, entweder gegen sich selbst, die Menschen oder die anderen Drachen. Gwendolyn hatte Mitleid mit ihm: Sie konnte spüren, dass er ein Einzelgänger war, ein Unzufriedener, doch unter all der rauen Fassade hatte Ralibar ein großes Herz und sie hatte das Gefühl, dass er einfach einsam war. Er flog unberechenbar, und oft verhielt er sich so, als ob er Gwendolyn nicht auf seinem Rücken haben wollte; doch wenn sie absteigen wollte, benahm er sich wie ein trotziges Kind und zeigte damit, dass er wollte, das Gwendolyn bei ihm blieb.


    Trotz all seiner seltsamen Anwandlung mochte Gwendolyn ihn sehr, er hatte eine seltsame Art, ihr Herz zu erobern. Über die letzten Monate, hatte sich Gwendolyn an seine Launen gewöhnt und hatte gelernt, seine Zeichen zu lesen. Das Band zwischen ihnen war sogar noch stärker geworden und es machte Gwendolyn auf eine Weise glücklich, die sie nicht erwartet hatte. Sie spürte sogar, dass Ralibar ausgeglichener wurde.


    An diesem wunderschönen Sommermorgen, in diesem perfekten Wetter, unternahm Gwen wie immer ihren morgendlichen Ausritt. Neben ihr saß Thorgrin auf Mycoples, und sie schwangen sich vom Dach des Schlosses in den Morgenhimmel hinauf, wie sie es immer taten. Es war zu ihrem morgendlichen Ritual geworden, und sie folgten ihm auch heute: Sie flogen eine Runde über King’s Court, kreisten über den Dörfern und Städten in der Umgebung. So konnte Gwendolyn jeden Morgen sehen, dass alles in Ordnung war.


    Gwendolyn genoss diese Zeit zusammen mit Thor, Ralibar und Mycoples. Es war magisch, den Sonnenaufgang zu beobachten, zu sehen, wie sich die Nebel von den Wiesen erhoben und das Land in bunte Farben getaucht wurde. Sie bekam einen Blick auf ihr Königreich, der sonst keinem Herrscher vor ihr gewährt worden war, und mehr als einmalhatte sie dadurch Probleme gesehen, von denen sie sonst nicht erfahren hätte. Sie rief daraufhin den Rat zusammen und sorgte dafür, dass die Missstände behoben wurden. Sie hatte Feuer gesehen, heruntergekommene kleine Dörfer, verletzte unter ihren umgekippten Wägen, Straßen in reparaturbedürftigem Zustand… eine schier endlose Zahl kleiner Reparaturen und Verbesserungen für ihr Königreich. Ihre morgendlichen Ausflüge erlaubten ihr, omnipräsent zu sein. Es wirkte beruhigend auf ihr Volk, sie jeden Morgen auf ihrem Drachen reitend zu sehen, zu wissen, dass sie über sie wachte und Missstände behob. Es stärkte das Bild, das das Volk von seiner Königin hatte.


    Gwendolyn hatte niemals erwartet, dass sie so schnell und so vollständig die Rolle der Königin annehmen würde. Doch heute, nur sechs Monate nachdem sie das Empire geschlagen hatten und sie nach King’s Court zurückgekehrt waren, seit sie begonnen hatte, das Königreich tatsächlich zu regieren, erschien es ihr nur natürlich. Es waren die besten sechs Monde ihres Lebens gewesen. Sie war Thor näher gekommen, als sie es sich jemals vorgestellt hätte, endlich hatten sie die Gelegenheit Tag und Nacht miteinander zu verbringen. Sie schliefen in der ehemaligen Kammer ihrer Eltern im Schloss, dass sie in mühevoller Kleinarbeit wiederaufgebaut hatten.


    Doch am schönsten war, dass sie nun im neunten Monat schwanger war, und ihr Bauch weiter hervortrat als sie es jemals für möglich gehalten hatte; sie spürte, dass der Zeitpunkt der Geburt bald kommen würde. Ihr Baby bewegte sich ununterbrochen in ihr, und sie spürte seine Präsenz jeden Augenblick, gerade so, als wäre er schon auf der Welt.


    Sie hatte jedoch nicht zugelassen, dass ihre Schwangerschaft sie bremste. Jeden Tag hatte sie sich auf den Wiederaufbau konzentriert, und arbeitete mit Thor, ihrem Rat und all den Menschen, die sie liebte und denen sie vertraute daran, King’s Court so schön und strahlend zu machen, wie es einmal war. Gwendolyn war fest entschlossen, King’s Court zu mehr als nur einer Stadt zu machen: Sie wollte, dass es zu einem Leuchtfeuer der Hoffnung und des Optimismus für alle Überlebenden werden sollte. Sie wollte, dass es ein Beleg dafür wurde, dass sie stärker als zuvor aus der Finsternis zurückgekehrt waren.


    Zu ihrem eigenen Erstaunen hatte sie damit Erfolg gehabt. Sie kreisten über der Stadt, der Sommerwind spielte in ihren Haaren und wenn sie nach unten sah, staunte sie darüber, wie wunderschön King’s Court geworden war. Es glänzte in der Sonne, vollständig wiederaufgebaut und grösser als zuvor, wuchs es immer noch in alle Richtungen. Es war grösser und strahlender, als die Stadt, die sich ihr Vater erträumt hatte. Ihr war es gelungen, sie in allem zu verdoppeln: Sie vergrößerte den Bereich, der von der Stadtmauer umringt wurde, ließ Türme und Forts bauen, Wassergräben ziehen, Straßen verbreiten und die bestehenden Stadtmauern verstärken. Das königliche Schloss erhob sich noch höher in den Himmel, der Waffensaal und Silver Hall, das Hauptquartier der Silver waren wiederaufgebaut worden, und auch die Trainingsgelände der Legion waren wieder wie neu. Tausende von Menschen hatten tag und Nacht gearbeitet, um der Stadt wieder Leben einzuhauchen. Wenn man sie heute ansah, sah man nicht mehr, dass sie fast vollständig zerstört war.


    Das Tagwerk begann so wie jeden Morgen, und selbst von hier oben konnte sie die Meißel, die Hämmer und Äxte hören. Es war die Musik des Fortschritts, und gehörte jetzt zum täglichen Leben in King’s Court dazu. Wenn Gwendolyn nach unten sah, war sie jeden Tag von neuem erstaunt, und konnte kaum glauben, was sie alles erreicht hatten. Es gab ihr das Gefühl, dass alles möglich war. Es ließ sie erkennen, dass man sich selbst aus den tiefsten Niederlagen wieder erholen konnte – und es machte das Leben für sie schöner, als es je zuvor gewesen war.


    Als Gwendolyn mit Ralibar ihre Kreise zog, fragte sie sich, was ihr Vater wohl denken würde, wenn er all das sehen könnte. Wäre er stolz? Sie glaubte fest daran. Er hatte sie zur Königin gewählt, und all das war ihr Beweis, dass er eine gute Wahl getroffen hatte. Sie wünschte sich mehr als alles andere, dass er jetzt hier bei ihr sein und all das mitansehen könnte, und war sich sicher, dass er es wohlwollend betrachten würde.


    Gwendolyn ließ Ralibar nach links hinabtauchen, und Thor folgte ihr auf Mycoples. Sie flogen über den äußeren Ring von King’s Court, einem riesigen neuen Hof, ein Park mit plätschernden Springbrunnen, brandneuen Mauern und Toren. Gwendolyn hatte ihn aus blendend weißem Marmor erbauen lassen, der aus einem alten Steinbruch in der Nähe stammte, und es war der schönste Teil von King’s Court.


    Noch aufregender war die Aktivität direkt unter ihnen. Hunderte von Arbeitern bereiteten unaufhörlich ihre Hochzeit vor. Sie hatten schon seit sechs Monden darauf hingearbeitet, und die Hochzeit hatte sich zu einer immer größeren Angelegenheit entwickelt. Unmengen von Arbeitern drapierten Blumen in allen Farben entlang der alten Steinmauern, während andere tausende von Stühlen entlang eines langen roten Samtteppichs aufbauten. Ein Altar war am Ende des Teppichs errichtet worden und mit den buntesten Blumen geschmückt.


    Nachdem die Hochzeit nun weniger als einen halben Mond entfernt war, begannen die Menschen aus allen Ecken des Rings anzureisen, von beiden Seiten der Highlands, von den Oberen Inseln, ja selbst von Ländern außerhalb des Rings. Ein stetiger Strom von Würdenträgern aus fernen Ländern strömte nach King’s Court hinein. Sie hatten Delegationen geschickt und den Ozean überquert, und Gwendolyn hatte lange genug den Schild gesenkt, damit sie sicheren Fußes den Canyon überqueren konnten. Gwendolyn ließ den Blick über die breite Straße schweifen, die nach King’s Court führte, und sie sah, wie jeden Tag, dass hunderte von Menschen nach King’s Court unterwegs waren. Sie trugen bunte Roben in allen Farben und Stilen, aus allen Ecken der Welt.


    Heute war der Tag des Sommerfests, der ersten Ernte, und alle kamen zum Feiern. Es würden nie dagewesene Feierlichkeiten werden, die tagelang andauern sollten, besonders nachdem die Gesandten kamen, um die neue Hauptstadt zu feiern und ihrer Hochzeit beizuwohnen.


    Gwendolyn hatte Schmetterlinge im Bauch beim Gedanken daran. Die Hochzeit stand kurz bevor. Sie spürte das Baby in ihrem Bauch und betete, dass er nicht vor der Hochzeit zur Welt kommen würde. Über die letzten sechs Monde waren Thor und sie sich noch näher gekommen, und sie konnte kaum erwarten, endlich seine Gemahlin zu sein. Sie sah den Ring seiner Mutter an ihrer Hand und spürte, dass eine unglaubliche Energie von ihm ausging.


    Seitdem Thor Andronicus getötet hatte war er wie ausgewechselt gewesen. Er schien Frieden mit sich selbst geschlossen zu haben und hatte sich gut an das häusliche Leben mit Gwendolyn gewöhnt. Er hatte sich mit all seiner Energie auf den Wiederaufbau von King’s Court und des Rings konzentriert und hatte jeden Tag mit den anderen Kriegern trainiert.


    Plötzlich machte Ralibar einen Ruck nach Rechts, tauchte unerwartet hinab, und Gwen klammerte sich an ihm Fest. Sie spürte, dass er hungrig war. Sie streichelte seinen Hals und schmiegte sich an ihn, als er auf den Wald zuflog und zwischen den Bäumen hindurch tauchte, auf der Suche nach einer Mahlzeit.


    „Ralibar lass das!“, befahl sie. „Nicht jetzt!“ Sein unbändiger Appetit ging ihr manchmal auf die Nerven.


    Ralibar ignorierte sie wie immer. Er flog zwischen den Bäumen hindurch, konzentrierte sich auf sein Ziel, öffnete sein Maul und fing einen großen roten Hirsch.


    Gwendolyn schloss die Augen. Sie sah ihm nur ungern beim Essen zu.


    Ralibar hielt den Hirsch im Maul und schwang sich wieder in die Luft, während das Tier in seinem Maul protestierte, bis er seinen Kopf in den Nacken warf und es knirschend verspeiste.


    Dann peilte Ralibar den Boden wieder an und Gwendolyn hatte das ungute Gefühl, dass er wieder in den Sturzflug übergehen würde.


    „Ralibar NEIN!“, schrie sie.


    Wieder ignorierte er sie. Dieses Mal hatte er den Königssee angepeilt, den er so gerne mochte. Er ließ keine Gelegenheit aus, ihn zu überfliegen.


    Ralibar tauchte herab und Gwendolyn klammerte sich an ihm fest. Als er sich dem See näherte, öffnete er sein Maul und atmete einen Schwall von Feuer aus. Die Flammen ließen das Wasser verdampfen; Dampf stieg auf, als sich das Wasser aufheizte und Unmengen von Fischen kamen nach oben geschossen in einem hoffnungslosen Versuch dem kochenden Wasser zu entkommen. Als sie aus dem Wasser sprangen erwartete Ralibar sie schon mit weit aufgerissenem Maul. Er schluckte ganze Schwärme von Fischen, die in seinem Maul herumzappelten bis er sie genüsslich herunterschluckte.


    Mycoples flog neben ihnen her, doch sie schien Ralibars unbändigen Appetit nicht zu teilen. Zum Glück hatte Ralibar wenigstens keinen Appetit auf Menschen.


    Ein Horn erklang in der Ferne und Gwendolyn gelang es endlich Ralibar zu überzeugen, ihr wieder zu gehorchen. Sie flogen in einem großen Kreis über den See und konnten auf dem Tourniergelände unter ihnen sehen, wie Ritter in voller Rüstung mit ihren Lanzen Aufstellung nahmen.


    „Das Tournier beginnt!“, rief Thor ihr zu. „Ich darf mich nicht verspäten!“


    Gwendolyn nickte und sie flogen zurück nach King’s Court. Die für diesen Tag angesetzten Tourniere und Festlichkeiten hatten begonnen, und sie wusste, dass das auch bedeutete, dass sich die Menschen mit ihren Bitten und Klagen zu einer Audienz bei ihr anstellen würden. Es war Zeit, sich dem Tagesgeschäft zu widmen. Wie immer, war ihr gemeinsamer Morgen viel zu schnell vorbei.


    Sie flogen über King’s Court hinweg und die Drachen flogen für einen Augenblick ganz dicht, damit Thor sich zu Gwendolyn hinüberlehnen und ihre Hand küssen konnte. Dann trennten sie sich und gingen ihrer eigenen Wege – Thor zum Tourniergelände, und Gwendolyn zum Schloss.


    


    *


    


    Thor galoppierte in voller Rüstung auf seinem Pferd und hielt, mit vor sich ausgestreckter Lanze, auf seinen Gegner zu. Sein Gegner war ein Krieger aus einem Land auf der anderen Seite des Ozeans, dessen Namen er noch nie gehört hatte. Der Mann trug eine braune Rüstung, die eigenartig im Licht schimmerte und einen Helm mit einer langen spitzen Nase. Auch seine Lanze hatte seltsame Zeichen. Thor konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, wie er diesen Gegner mit der eindeutig längeren Lanze besiegen konnte. Thor öffnete seinen Geist und versuchte die Vibrationen des Bodens unter ihm zu spüren. Er fühlte die leichten Erschütterungen und verlangsamte die Zeit in seinem Geist, bis er die Pferde spüren konnte, das Gewicht der Reiter, den Winkel der Lanze. Er spürte die Absichten seines Gegners. Er sah aus, als ob er hoch zielen würde, doch Thors Instinkt sagte ihm, dass er das Gegenteil vorhatte.


    Im letzten Augenblick vertraute Thor seinen Instinkten und verlagerte entsprechend sein Gewicht, zielte hoch und duckte sich zur Seite. Thors Lanze traf die Schulter seines Gegners und warf ihn laut scheppernd vom Pferd.


    Die Menge jubelte als sein Gegner mit angekratztem Stolz doch sonst unverletzt auf dem Boden abrollte.


    Thor drehte sein Pferd herum und badete in der Bewunderung der Menge, die sich versammelt hatte, um dem Tournier zuzusehen. Dann sprang er von seinem Pferd und streckte seinem Gegner die Hand entgegen. Die Menge jubelte zustimmend.


    „Ich bin noch niemals in der Schlacht besiegt worden“, sagte der Ritter. „Und schon gar nicht von einem jüngeren Krieger mit einer kürzeren Lanze. Ein verdienter Sieg!“


    Sie verabschiedeten sich und führten ihre Pferde vom Turnierplatz um Platz zu machen für die nächste Runde.


    Thor bemerkte, dass seine Muskeln langsam steif wurden; das Tournier ging schon seit Stunden, und die Menge der Zuschauer wuchs immer weiter um den Höhepunkt der Feierlichkeiten des Tages zu sehen. Als Thor den Platz verlassen hatte machte sich Kendrick bereit um sich mit einem Ritter zu messen, dessen Rüstung Thor ebenfalls nicht kannte.


    Sie ritten aufeinander zu, und Kendrick warf seinen Gegner vom Pferd. Die Menge johlte und Thor jubelte am lautesten von allen.


    Er war glücklich, am Tag der Sommersonnenwende hier zu sein, und sich mit all diesen großen Kriegern zu messen. Endlich hatte er das Gefühl, dazuzugehören. Zum ersten Mal fühlte er sich nicht mehr als Außenseiter.


    Thor wollte als normaler Krieger gewinnen, seine Fähigkeiten im Kampf messen, ohne den Ausgang von seiner Magie beeinflussen zu lassen. Soweit war ihm das auch gelungen. Während die meisten seiner Freunde schon vom Pferd gestoßen worden waren, hatte Thor es in die letzten Runden des Lanzenstechens geschafft. Mit ihm hatten sich Kendrick, Erec, Conven, Elden, Reece, O’Connor, Brandt, Atme und einige andere fremde Ritter qualifiziert. Es waren nicht mehr viele Kämpfe übrig für diesen Tag.


    Ein Horn erklang und Thor sah zu, wie O’Connor auf dem Turnierplatz auf einen Gegner aus der südlichen Provinz des Rings zuritt, der doppelt so groß war wie er selbst. O’Connor verfehlte ihn und sein Gegner warf ihn mit einem Treffer in den Bauch rücklings vom Pferd. Die Menge grunzte und stöhnte als O’Connor hart auf dem Boden aufschlug.


    Er lag einen Augenblick lang da, und Thor fragte sich, ob er womöglich verletzt war; doch dann rappelte sich O’Connor langsam auf und ging vom Platz. Die Menge jubelte ihm zu. Er war ausgeschieden, doch zumindest war er unverletzt.


    Auf der Bahn neben Thor ritten zwei Ritter aus fernen Ländern gegeneinander an. Sie trafen unter lautem Geschrei aufeinander. Ihre Lanzen zielten hoch und einer schrie auf, als seine Lanze brach und ein Splitter sich tief in seinen Hals bohrte. Die Menge schimpfte und schrie. Es war nicht ritterlich, so nah an den Hals seines Gegners zu zielen, und bewegte sich in einer Grauzone der Turnierregeln.


    Als der Ritter vom Pferd fiel und sich am Boden wand stöhnte die Menge. Helfer rannten herbei um nach ihm zu sehen und versuchten die Blutung zu stoppen, doch nichts half und er starb noch auf dem Platz.


    Eine traurige Stimmung machte sich breit, als mehrere Männer ihn vom Platz trugen. Sie betrachteten still die Szene, und Thor wurde wieder einmal daran erinnert, wie gefährlich das Lanzenstechen wirklich war.


    Der Ritter der gewonnen hatte, ein kräftiger Kerl, der gut doppelt so breit war wie die anderen, griff eine neue Lanze und bereitete sich auf seinen nächsten Gegner vor. Thors Herz pochte als er sah, dass er Elden gegenüberstand.


    Furchtlos ritt Elden auf ihn zu und Thor betete, dass ihm das Schicksal des anderen Gegners erspart bleiben möge.


    Sie stürmten aufeinander zu. Die Hufe ihrer Pferde ließen den Boden erschüttern, ihre Rüstungen knarzten, und Elden stieß einen lauten Kampfschrei aus, als er seine Lanze in Position brachte. Es schien, als ob der Ritter Elden treffen und wieder siegen würde, doch im letzten Augenblick wandte sich Elden zur Seite, und traf seinen Gegner direkt unter der Achsel.


    Der Ritter fiel vom Pferd und rollte am Boden ab. Die Menge johlte – Elden hatte gesiegt.


    Als Elden stolz seine Siegesrunde ritt und im Jubel der Menge badete, warf sein Gegner hinter ihm seinen Helm zu Boden und entblößte sein Gesicht, dass von Zorn entstellt war. Er stürmte auf den arglosen Elden zu und zerrte ihn von hinten vom Pferd. Die Menge stöhnte und buhte, und ein wütender Thor stürmte seinem Freund zur Hilfe, dicht gefolgt von Reece, Conven, O’Connor und anderen Kriegern.


    Der Ritter stürzte sich auf Elden und holte mit seinem Speer aus, noch bevor der überraschte Elden überhaupt reagieren konnte.


    Fauchen stürzte sich Krohn auf den Ritter und warf ihn Augenblicke, bevor er Elden erstechen konnte, zu Boden.


    Der Ritter schüttelte Krohn ab, doch es gab Elden genug Zeit herumzurollen, und dem Ritter mit seinem Handschuh einen Schlag ins Gesicht zu versetzen.


    Elden hatte mit einer solchen Wucht zugeschlagen, dass der Kiefer des Ritters unter fürchterlichem Krachen brach und er bewusstlos zu Boden ging, gerade als Thor und die anderen bei Elden ankamen.


    Elden stand auf und die Menge jubelte ihm zu, während Helfer herbeikamen, um den Bewusstlosen vom Platz zu schaffen.


    Thor und die anderen klopften Elden auf die Schulter. Sie allen waren froh, dass er unverletzt war.


    Ein Horn erklang und die Kämpfe gingen weiter. Kampf für Kampf gingen die Spiele weiter, und Thor konnte kaum fassen, wie viele Krieger an den Festlichkeiten des Tages teilnahmen. Sie repräsentierten alle Provinzen des Rings und dutzende von Ländern von der anderen Seite des Ozeans. Der Wettkampf gab ihnen die Gelegenheit ihre Fähigkeiten friedlich unter Beweis zu stellen, und außer zwei faulen Äpfeln kämpften alle Ritter ehrenvoll und respektierten die Regeln.


    Die Spiele gingen weiter. Elden verlor schließlich gegen einen Krieger der zweimal so groß war wie er – gegen einen Ritter, der unbesiegbar erschien. Doch Kendrick gelang es, ihn in der nächsten Runde aus dem Tournier zu werfen. Als die zweite Sonne schon tief am Himmel hing, waren nur noch vier Krieger im Wettkampf übrig: Thor, Kendrick, Erec und ein Ritter, den Thor nicht kannte, ein kleiner, stämmiger Mann in schwarzer Rüstung und bedrohlich wirkenden Schlitzen als Augen, der sich von den anderen fernhielt und sein Visier den ganzen Tag über nur ein einziges Mal gelüftet hatte. Thor musste als nächstes gegen ihn antreten.


    Sie ritten aufeinander zu, und Thor spürte, dass alle Augen auf ihm lagen während die Menge gebannt den Atem anhielt. Als sie einander näher kamen, hallte der Klang der Hufe in Thors Ohren und er bereitete sich auf den Einschlag vor – doch er wurde überrascht. Sein Gegner hob seine Lanze und schleuderte sie plötzlich nach ihm.


    Das hatte Thor nicht erwartet. Die Lanze segelte durch die Luft auf Thors Kopf zu. Im letzten Augenblick übernahmen seine Reflexe die Kontrolle und er riss seinen Schild hoch, um die Lanze abzuwehren. Gleichzeitig nutzte Thor seine freie Hand, um mit seiner eigenen Lanze tief zu zielen: Er traf seinen Gegner in die Rippen. Der Ritter fiel seitlich vom Pferd, und die Menge jubelte, als er scheppernd zu Boden ging.


    Thor atmete schwer. Er war erschrocken darüber, wie nahe er einer Niederlage gekommen war und ritt zur Seite um zuzusehen, wie Kendrick und Erec im nächsten Lauf gegeneinander antraten. Er fragte sich, gegen wen er im Finale antreten würde – doch keiner von ihnen würde ein leichter Gegner sein.


    Die Menge wurde immer dichter als beinahe alle Besucher sich versammelten um den letzten Läufen beizuwohnen.


    Kendrick und Erec standen einander an den gegenüberliegenden Enden der Bahn mit geöffnetem Visier gegenüber, und grüßten einander respektvoll. Sie schlossen ihre Visiere, hoben die Lanzen, und als ihre Knappen die Bahn verlassen hatten, hallte das Horn.


    Sie stürmten aufeinander zu.


    Die Menge johlte als die beiden Krieger aufeinander zu ritten. Die Hufe ihrer Pferde ließen die Bahn erzittern und wirbelten in der Sommerhitze dichte Staubwolken hinter sich auf.


    Schließlich trafen sie unter lautem Scheppern aufeinander. Die Menge stöhnte.


    Beide trafen ihr Ziel, doch keiner von ihnen ging zu Boden. Irgendwie war es beiden gelungen sich festzuhalten.


    Sie gewannen die Kontrolle über ihre Pferde zurück und die Menge jubelte außer sich, als sie sich auf die nächste Runde vorbereiten.


    Kendrick und Erec ritten los. Beide duckten sich tief im Sattel und ritten immer schneller mit ihren silberglänzenden Lanzen, den besten, die das Königreich zu bieten hatte, aufeinander zu. Als sie diesmal aufeinander trafen, hob Erec seinen Schild und konnte damit Kendricks Lanze abwehren. Erecs Schild war so stark, dass Kendricks Lanze beim Einschlag zerbrach. Erec nutzte seine Gelegenheit, und zielte unter Kendricks Schild. Er traf ihn mitten in die Brust und warf ihn vom Pferd.


    Die Menge jubelte als er sein Pferd umdrehte, neben Kendrick absprang und ihm seine Hand reichte, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Sie öffneten ihre Visiere und Erec lächelte auf ihn herab.


    „Gut gekämpft“, sagte Erec. „Wenn deine Lanze nicht zerbrochen wäre, hättest du wahrscheinlich gewonnen“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Du hast heute einfach besser gekämpft“, sagte er. „Beim nächsten Mal gewinne ich vielleicht.“


    Erec nickte und stieg wieder auf sein Pferd auf. Thor schwang sich ebenfalls in den Sattel. Er wusste ja nun, gegen wen er antreten würde.


    Thor und Erec ritten um die Bahn herum und badeten im Jubel der Menge. Die Menschen schrien ihre Namen.


    As sie die gegenüberliegenden Enden der Bahn erreichten und einander gegenüber standen, jubelte die Menge wie wild.


    Thor war nervös, seinem alten Freund gegenüberzustehen. Er war entschlossen fair gegen ihn zu kämpfen und seine magischen Kräfte nicht einzusetzen. Thor wollte wissen, wer gewinnen würde, wenn sie Mann gegen Mann, Krieger gegen Krieger gegeneinander antreten würden.


    Sie lüfteten ihre Visiere noch einmal als Geste des Respekts. Thor stand seinem alten Lehrmeister gegenüber, dem Mann, dessen Knappe er einst war. Ein seltsames Gefühl.


    Ein Horn erklang, und die beiden ritten aufeinander zu. Thor konzentrierte sich mit aller Macht und all seinem Willen, um die Jubelschreie der Menge auszublenden. Er wollte Erec nicht verletzen und versuchte, mit seiner Lanze auf dessen Brust zu zielen, dorthin, wo die Rüstung am stärksten war. Doch während er versuchte sich zu konzentrieren, bemerkte Thor, dass er Erec anders war als all die anderen Gegner, denen er zuvor begegnet war. Er war schneller, schwerer zu lesen, und seine maßgefertigte silberne Rüstung mit all den beweglichen Platten glänzte im Licht wie die Schuppen eines Fisches. Das machte es Thor noch schwerer, sich zu konzentrieren.


    Sie trafen in der Mitte der Bahn aufeinander, und Thor wappnete sich. Zum ersten Mal an diesem Tag spürte er, wie eine Lanze ihn traf. Doch zur gleichen Zeit spürte er, wie seine eigene Lanze auf Erecs Brust traf. Die beiden hatten einander zur gleichen Zeit getroffen und stürzten gleichzeitig von ihren Pferden.


    Die Menge stöhnte, als sie zu Boden gingen. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass das geschehen war, und die Regeln verlangten für diesen Fall, dass der Kampf fortgesetzt werden musste.


    Als Thor und Erec einander zu Fuß gegenüberstanden, kamen ihre Knappen herbeigerannt und gaben ihnen lange Streitkolben mit eisenbewehrten hölzernen Kugeln.


    Sie sahen einander an und stürzten los.


    Sie lieferten sich ein Handgemenge, schlugen zu und blockten, und ihre Streitkolben klirrten auf den Rüstungen. Thor wusste, dass die Regeln den zum Verlierer bestimmten, der zuerst zu Boden ging – und war fest entschlossen, nicht zu verlieren.


    Doch Erec dachte das gleiche.


    Der Kampf ging hin und her, sie stießen einander und die Erinnerungen kochten wieder hoch an Thors wahrhaftigen Kampf mit Erec, als er unter Andronicus‘ Zauber gestanden war. Thor wurde von Schuldgefühlen überwältigt, und für einen Augenblick konnte Erec die Oberhand gewinnen. Er konnte einige Treffer landen und Thor stolperte zurück. Die Menge johlte. Er wäre fast gestürzt, konnte sich doch im letzten Moment abfangen. Fast wäre der Kampf vorbei gewesen.


    Thor schüttelte den Kopf und verdrängte die Gedanken. Er musste sich konzentrieren und die Vergangenheit ruhen lassen, die Schuld zur Ruhe betten. Dies hier war nur ein Tournier, nicht das wahre Leben. Selbst wenn er siegte, würde er Erec nicht verletzen.


    Thor gewann die Fassung zurück und konnte Erec von sich stoßen, doch Erec setzte sich weiter zur Wehr. Die beiden Männer tauschten Schlag um Schlag aus, bis Thors Arme müde wurden, doch keinem gelang es, einen Vorteil zu gewinnen. Sie waren einander ebenbürtig. Das alleine machte Thor schon stolz. Erec war ein erfahrener Ritter und Thor war um Jahre jünger als er.


    Erec ließ seinen Streitkolben mit riesigem Schwung heruntersausen doch Thor fuhr herum und blockte seinen Schlag ab. Ihre Streitkolben verhakten sich ineinander doch mit zitternden Armen hielt Thor gegen Erecs Kraft stand. Er spürte, dass seine Arme jeden Moment nachgeben konnten. Er wollte nicht verlieren, nicht vor all diesen Menschen. Besonders nicht vor Gwendolyn, die unter den Zuschauern war. Thor musste sich auf ein Knie stützen, so sehr zitterten seine Arme.


    Thor schloss seine Augen und begann ohne es zu wollen eine Kraft tief in seinem Inneren anzurufen. Ohne sie bewusst gerufen zu haben, brach seine wahre Kraft, seine Magie plötzlich an die Oberfläche. Er spürte, wie die Energie in ihm Aufstieg und Hitze durch seinen Körper strömte


    Mit diesem Energieschub stand Thor auf, hob seinen Streitkolben und schob Erecs Waffe mit Schwung von sich, sodass sie in hohem Bogen durch die Luft flog. In der gleichen Bewegung fuhr Thor herum und traf Erec auf die Brust. Der unerwartete Schlag brachte Erec aus dem Gleichgewicht und er fiel hinten über auf seinen Rücken.


    Die Menge jubelte wie verrückt. Thor war der Sieger.


    Thor öffnete sein Visier und streckte Erec eine Hand entgegen, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Er fühlte sich schuldig.


    Die Menge kam auf den Turnierplatz gerannt – jeder wollte der erste sein, der ihn gratulierte.


    „Wie war das nochmal? Keine Magie?“, fragte Erec lächelnd.


    „Es tut mir leid!“, sagte Thor. „Ich wollte sie nicht einsetzen.“


    Erec lächelte breit und Thor konnte sehen, dass er ihm nicht böse war.


    „Alles ist gut. Ich bin stolz auf dich“, sagte er. „Du bist ein großartiger Krieger!“


    Die Menge erreichte sie und irgendjemand hob Thor auf die Schultern und trug ihn zu den Festlichkeiten davon. Ein Chor von Hörnern schallte über die Stadt und Fässer mit Bier und Wein wurden von einem Heer von Helfern herbeigerollt. Der Turnierplatz verwandelte sich binnen kurzer Zeit zu einem Festplatz. Mehr Hörner erklangen und die Menschen feierten und freuten sich. Die Feierlichkeiten hatten begonnen.


    


    *


    


    Gwendolyn lief durch die bunte Menge und war froh, endlich ihren offiziellen Pflichten im Schloss entkommen zu sein und sich endlich bei den Feierlichkeiten zu ihren Untertanen gesellen zu können. Es war immerhin der Tag der Sommersonnenwende, und einen Tag wie diesen gab es nur einmal im Jahr. Er fiel mit den Feierlichkeiten zu Wiederaufbau von King’s Court zusammen und ihrer unmittelbar bevorstehenden Hochzeit. Es war ein nie dagewesenes Jahr voller Feste und war besonders nach all dem Leid im vergangenen Jahr hochwillkommen. Ihr Volk freute sich über jede Gelegenheit zu feiern und nun gab es so viele auf einmal.


    Gwendolyn holte tief Luft. An diesem wunderschönen Sommertag war sie fest entschlossen, alle Finsternis hinter sich zu lassen und sich mit ihrem Volk zu freuen. Die endlosen Staatsangelegenheiten würden nicht davonlaufen; sie hatte heute schon genug Audienzen gegeben. Das Tournier war vorbei und die Hörner waren über die Stadt geschallt, und Gwendolyn freute sich drauf, endlich wieder etwas Zeit mit Thor verbringen zu können.


    Gwendolyn war überglücklich, ihn so fröhlich zu sehen; sie war den ganzen Tag über schon unglaublich stolz auf ihn gewesen, hatte all seine Tournierläufe wie auf glühenden Kohlen verfolgt, mit der Menge gejubelt und bei jedem gegnerischen Treffer gestöhnt.


    Sie hatte nie bezweifelt, dass sie gewinnen würde; er hatte sich selbst und ihr große Ehre bereitet. Doch selbst wenn er verloren hätte, würde sie ihn nicht weniger lieben.


    Gwendolyn hielt Thors Hand und sie gingen durch die Menge von Feiernden und Gratulanten die Stufen zur Plattform hinauf, die den Festplatz überblickte. Thor führte sie den halben Weg die Stufen hinauf und blieb stehen. Gwendolyn ging die letzten Stufen zur Bühne alleine hinauf, so wie es sich für eine Königin gebührte.


    Thor gesellte sich unten zu den anderen – Reece, Kendrick, Godfrey, Erec, Steffen, Atme, Brandt, O’Connor, Elden, Conven, Aberthol und all den anderen Feiernden. Die Menge fiel in Schweigen, als Aberthol langsam die Stufen erklomm. Er ging auf seinen Stab gestützt und schien auf einmal viel älter zu sein. Jede Stufe kostete ihn große Mühe. In seiner anderen Hand hielt er ein langes schlankes untypisch gelbes Schwert mit einem goldenen Griff.


    Aberthol erreichte die Bühne und nahm den Platz neben Gwendolyn ein. Die Menge schwieg gebannt. Tausende von Menschen beobachteten fasziniert, wie Aberthol das lange gelbe Schwert behutsam Gwendolyn hinhielt. Sie neigte den Kopf, griff nach dem goldenen Knauf und nahm es ihm vorsichtig ab. Es war das goldene Schwert des Sommers, das einmal im Jahr von den Königen benutzt wurde, um die Sommersonnenwende einzuläuten.


    Gwendolyn hielt das Schwert vor sich und stellte sich neben eine runde gelbe Frucht, die an einem Seil hing. Sie war zweimal so groß wie eine Wassermelone, leuchtend gelb mit weiß in der Sonne glitzernden Noppen/


    Aberthol wandte sich der Menge zu.


    „Die Sommersonnenwende ist ein kostbarer Tag“, polterte er los. Seine Stimme war kratzig, doch sie hallte klar verständlich über die Menschen, die verzückt dem Spektakel zusahen. „Ein Tag der mächtigen Omen. Ein Tag, der von großer Bedeutung für das kommende Jahr ist. Ein Tag der von den Königen seit tausenden von Jahren gefeiert wird. Wenn der Herrscher die Frucht zerschlägt, steht das für die Ernte des Sommers, die uns das ganze Jahr über gewährt werden soll. Es ist der Segen für eine gute Ernte. Und indem wir die Frucht zerstören, zeigen wir, dass nichts für immer ist, und dass unser Segen und Fortbestand vom Allmächtigen dort oben kommt.“


    Aberthol nickte und trat beiseite.


    Gwendolyn betrachtete das lange gelbe Schwert, das schon ihr Vater vor ihr und dessen Vater vor ihm benutzt hatte; es fühlte sich seltsam an, es zu halten. Sie erinnerte sich daran, wie sie als kleines Mädchen jedes Jahr aufgeregt der Zeremonie am Fuße der Stufen beigewohnt und gehofft hatte, dass ihr Vater die Frucht richtig treffen würde, und dass sie voller Wasser war.


    Wie alle anderen Menschen auch wünschte sie sich ein gutes Omen für das kommende Jahr.


    Mit klopfendem Herzen holte Gwendolyn aus. Sie wollte auf gar keinen Fall vorbeischlagen, wollte die Frucht perfekt durchschlagen, so wie es ihr Vater immer getan hatte. Bei ihm hatte es immer so einfach ausgesehen, wenn er seine Untergebenen mit dem Wasser der Frucht bespritzte. Sie wollte, dass es ein gutes Jahr und eine gute Ernte wurde, besonders nach all der Finsternis, die sie durchgemacht hatten.


    Gwendolyn holte tief Luft, hob das Schwert hoch und ließ es mit aller Kraft heruntersausen.


    Es war ein perfekter Schlag. Sie zerteilte die Wasserfrucht in zwei perfekte Hälften und die klare Flüssigkeit spritzte in alle Richtungen auf dutzende von Zuschauern in der Menge unter ihr.


    Jubel brandete auf als die Hörner über den Hof schallten und die Menschen begannen zu feiern. Die Musiker ergriffen ihre Instrumente und der Klang der Trompeten, Zimbeln, Hörner und Flöten füllte die Luft. Fremde begannen miteinander zu tanzen, die Stimmung war einfach festlich.


    Die Sommersonnenwendfeier hatte offiziell begonnen, und es gab keine Zeit zu verschwenden. Gwendolyn blickte von der Plattform herab und sah, dass überall Tische aufgebaut wurden, Fässer wurden herbeigerollt und Platten mit Fleisch, Käse und Früchten im Überfluss auf den Tischen aufgestellt. Es war schon jetzt ein Fest wie kein anderes.


    Gwendolyn sah die Hälfte der Wasserfrucht an, die vor ihr baumelte. Als sie sie untersuchte, überkam sie ein Augenblick der Furcht: Wo die Frucht normalerweise leuchtend Gleb ist, war diese hier kernfaul – schwarz. Sie war die einzige, die es sehen konnte, und wandte schnell den Blick ab. Sie wollte nicht dass irgendjemand es sah und versuchte es selbst aus ihren Gedanken zu verdrängen, so zu tun, als ob sie es niemals gesehen hätte. Doch sie wusste, dass es ein schlechtes Omen war.


    „Gwendolyn?“


    Sie drehte sich um und sah Thor mit ausgestreckter Hand vor ihr stehen, um sie wieder nach unten zu begleiten.


    Gwendolyn setzte ein Lächeln auf als sie begleitet von den Rufen und dem Jubel der Feiernden die Treppen hinunterstieg. Thor hielt sie bei der Hand und sie ging wie in Trance. Sie war voller widersprüchlicher Emotionen und ihr Bauch kam ihr riesig vor, als er sie an ihren Untertanen vorbei führte.


    „Sie lieben dich“, sagte Thor. „Sie bewundern dich nicht nur, sondern sie lieben dich wirklich. Höchst ungewöhnlich für einen Herrscher. Du bist wie eine Mutter für sie, oder eine Schwester. Du kannst es in ihren Augen sehen.“


    Gwendolyn sah sich um und erkannte, dass Thor Recht hatte. Sie fühlte ihre Liebe und es war das schönste Gefühl ihres Lebens. Sie hatte niemals geglaubt, dass sie in der Lage sein würde, ein Königreich zu regieren. Sie hatte immer angenommen, dass das nur ein Mann tun konnte.


    „Ich liebe sie genauso“, antwortete sie.


    Thor führte sie an eine lange Festtafel mitten im Hof, an der ihre Familie, der Rat und dutzende von Adligen und ausländischen Würdenträgern saßen. Gwendolyn ging herum und begrüßte jeden einzelnen Gast an der Tafel persönlich. Sie wollte, dass sich ihre Gäste so willkommen wie möglich fühlten.


    Gwendolyn sah Kendrick und Sandara, Reece und Selese, die neben Erec und Alistair saßen und gesellte sich zu ihnen. Über die letzten Monde war Gwendolyn Thors Schwester so nahe gekommen, dass sie sich wirklich schon wie ihre Schwester fühlte, die Schwester, die sie nie gehabt hatte. Selese und Gwendolyn waren sich genauso nahe gekommen. Sie hatte ihren Bruder Reece schon immer geliebt, und wen auch immer er liebte, würde auch sie lieben. Und sie liebte Selese, nicht aus Verpflichtung ihrem Bruder gegenüber, sondern weil sie erkannt hatte, was für eine außergewöhnliche Person Selese war, und wie hingebungsvoll sie ihren Bruder liebte.


    Als Gwendolyn erfahren hatte, dass ihr Bruder am gleichen Tag um Seleses Hand angehalten hatte wie Thor um ihre, hatte sie darauf bestanden, dass sie ihr Glück in einer Doppelhochzeit teilen sollten. Selese und Reece waren überglücklich mit ihrem Vorschlag. Die Hochzeitsvorbereitungen für die vier waren im Gang und über die Planung war Gwendolyn Selese so nahe gekommen wie Alistair. In gewisser Weise war es, als hätte ihr das Schicksal zwei Schwestern auf einmal geschenkt. Gwendolyn umarmte ihre Brüder Kendrick und Reece und sah sich um.


    „Wo ist Godfrey?“, fragte sie Reece als sie bemerkte, dass einer ihrer Brüder fehlte.


    „Wo sollte er schon sein?“, bemerkte Illepra und schüttelte frustriert den Kopf. „Er trinkt und feiert“, und wies mit dem Kopf über den Hof.


    Gwendolyn folgte ihrem Blick und sah, dass eine Bühne in die Mitte des Hofes gerollt worden war. Godfrey stand in einem Kostüm mit Akorth, Fulton und anderen seiner Freunde aus der Taverne auf der Bühne. Ein Horn erklang, und eine Menge sammelte sich um die Bühne.


    „Er ist unverbesserlich“, sagte Illepra. „Ich habe den ganzen Morgen nach ihm gesucht, nur um ihn in einer der neuen Tavernen zu finden. Es gibt eindeutig zu viele davon – King’s Court ist ein Paradies für Trinker geworden!”, sagte sie lachend.


    „Die Menschen brauchen einen Grund zum Feiern und einen Ort, an dem sie ihre Sorgen vergessen können genauso sehr wie sie Essen und Unterkunft brauchen.“


    Gwendolyn seufzte.


    „Wir können die Leute nicht von den Wirtshäusern fernhalten“, fügte sie hinzu. „Wenn wir sie nicht gebaut hätten, würden sie überall trinken. Zumindest haben sie nun Orte, an denen sie zusammenkommen können und wir können es in gewisser Weise regulieren.“


    „HÖRT UND VERSAMMELT EUCH!“, schrie Godfrey von der Bühne herab.


    Die Musik verstummte, die Jongleure und Feuerschlucker hielten inne und die Menge drängte sich dichter um die Bühne. Eine Vorfreude lag in der Luft, die Leute freuten sich ein neues Stück von Godfrey und seinen Männern zu sehen.


    „Und was hast du diesmal für uns“, rief O’Connor Godfrey zu.


    Godfrey trat beiseite und gab den Blick frei auf einen großen dünnen Schauspieler, der eine scharlachrote Robe mit Kapuze trug. Er trat vor, warf die Kapuze zurück und sah die Menge böse an.


    „Ich bin Rafi! Ihr solltet mich fürchten!“, zischte der Schauspieler.


    Godfrey stolperte vor. Er hatte sein Gesicht in Falten gelegt und gab sich größte Mühe, böse und gemein zu wirken.


    „Und ich bin Andronicus“, polterte Godfrey. „Der gefürchtetste von allen Kommandanten.“


    Die Menge buhte.


    „Nein – wartet!“, rief Godfrey. Er blieb stehen und auf seinem Gesicht lag ein verwirrter Ausdruck. „Ich hab ja ganz vergessen: Ich bin tot! Und niemand fürchtet die Toten!“


    Plötzlich ließ sich Godfrey vornüber fallen und bewegte sich nicht mehr. Die Menge brüllte vor Lachen und Erleichterung.


    Der Schauspieler, der Rafi darstellte, baute sich über ihm auf und streckte seine Hände aus.


    „Steh auf, Andronicus! Ich befehle es dir!“


    Godfrey sprang plötzlich auf die Beine und die Menge buhte. Doch dann scheuchte er Rafi über die Bühne, fing ihn ein und würgte ihn und tat so, als würde er ihn erdrosseln. Die beiden rangen auf der Bühne miteinander bis die Menge vor Lachen brüllte.


    Schließlich tötet Godfrey ihn und stand siegreich auf. Die Menge johlte.


    Ein anderer Schauspieler, schlank und unrasiert, trat mit missbilligendem Blick vor.


    „Und wer bist du?“, fragte Godfrey.


    „Ich bin Gareth, der ehemalige König!“, sagte der Schauspieler.


    Die Menge buhte. Als Gwendolyn seinen Namen hörte, lief es ihr kalt über den Rücken. Sie erinnerte sich an den Augenblick in dem sie ihn getötet hatte. Sie bereute es nicht – sie hatte Gerechtigkeit für ihren Vater gesucht. Doch der schiere Gedanke an ihren toten Bruder bereitete ihr Schmerzen. Die Erinnerung war zu frisch.


    „Und ich bin McCloud!“, verkündete Akorth und stürmte vor.


    Die Menge buhte und warf mit Tomaten auf ihn.


    „Du sollst das Westliche Königreich regieren und ich den Osten“, sagte McCloud zu Gareth.


    Sie reichten einander die Hand. Doch als sie es taten, trat eine Frau mit einem langen Schwert aus der Menge und tat so, als ob sie beide erstechen würde. Sie sanken auf die Knie und fielen wie tot zu Boden. Die Frau drehte sich herum und hob ihr Schwert.


    „Ich bin Gwendolyn, die größte aller MacGil Könige!“


    Die Menge jubelte ihr zu und die echte Gwendolyn wurde rot. Sie war überwältigt von der Liebe ihres Volkes, doch sie konnte eine tiefe Trauer über alles, was geschehen war, nicht abschütteln. Selbst nach sechs Monden erschien es ihr, als wäre es gestern gewesen – und das Schauspiel ließ die Erinnerungen hochkochen.


    „Bitte entschuldige mich“, sagte Gwen zu Thor.


    Sie konnte nicht mehr zusehen, wandte sich von der Bühne ab und ging zurück zum Tisch. Thor folgte ihr und ergriff ihre Hand. Er sah sie besorgt an.


    „Geht es dir gut?“, fragte er.


    Sie nickte, wischte eine Träne ab und zwang sich zu einem Lächeln.


    „Es ist nur das Baby“, sagte sie.


    Thor sah ihren riesigen Bauch an und verstand.


    „Du solltest nicht so lange stehen“, sagte er.


    Er führte sie sanft zu ihrem Stuhl und sie nahm Platz. Sie konnte nicht anders. Sie fühlte sich kurzatmig, besonders heute, an diesem heißen Tag, und sie nahm einen langen Schluck aus ihrem Krug mit Wasser.


    Thor setzte sich neben sie und bald fühlte sie sich besser. Sie sahen sich um und beobachteten, wie um sie herum Menschen aus allen Ecken des Rings und des Empire harmonisch hier in King’s Court beisammen saßen und aßen. Es war wie ein Traum.


    „Hättest du dir jemals träumen lassen, dass es so grandios werden würde?“, fragte Thor.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich habe geträumt und gehofft. Doch nein – nicht so. Es zu sehen ist… schwer zu glauben!“


    „Du hast eine Stadt geschaffen, die grösser und schöner ist als die deines Vaters in ihrer Blütezeit. Sie ist jetzt unbesiegbar. Endlich haben diese Menschen Frieden gefunden. Und sie haben alles dir zu verdanken. Du solltest stolz sein.“


    Gwendolyn wollte sagen: Ja. Du hast Recht. Der Frieden ist da und er wird für immer halten.


    Doch sie brachte die Worte nicht heraus. Tief in ihrem Inneren nagte etwas an ihr, und sie war sich nicht sicher, was es war. Sie dachte an die verfaulte Frucht. Sie dachte an Argons Prophezeiungen. Sie wusste, dass sie sich sicher fühlen sollte, doch es gelang ihr nicht. Ein Teil von ihr konnte Argons ahnungsvolle Worte nicht vergessen, die schicksalhafte Wahl, die sie in jener Nacht im Reich der Toten getroffen hatte, das Opfer, das sie bringen musste. Seine Prophezeiung. Argons Worte hallten in ihrem Kopf wider, wie ein Hausierer, der immer wieder an die Tür klopfte, und nicht gehen wollte.


    „Wenn du dich am sichersten fühlst, hast du immer am meisten zu fürchten.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Thor hielt seine Fackel hoch und ging in der Dunkelheit neben Gwendolyn her, gefolgt von einer Prozession von tausenden von Fackeln durch die Laue Sommernacht. Die Festlichkeiten des Tages waren in die Nacht übergegangen und Gwendolyn führte die lange Prozession durch das Tor aus King’s Court hinaus und den breiten Pfad den Königshügel hinauf.


    Thor war aufgeregt, denn es war an der Zeit für die alljährliche Nacht des Lichts, das Nachtleuchten, eine mystische Zeremonie, die jedes Jahr zur Sommersonnenwende zelebriert wurde. Es war die Zeit zu der die Feierlichkeiten auf einem leiseren Niveau die Sommernacht hindurch andauerten. Es war eine Grenze, die sie überschritten, eine Zeit die die Natur dieser Festlichkeit verändert hatte von lautem Feiern zu stiller Andacht verändert hatte.


    Gwendolyn lief langsam und ernst, so wie es die MacGil Könige über Jahrhunderte in dieser Nacht getan hatten. Lautenspieler folgten ihr, und spielten eine langsame klagende Melodie. Es war ihre Aufgabe die Geister die in dieser Nacht tanzten sowohl anzulocken als auch zu verscheuchen.


    „Ich hoffe, dass Argon da sein wird“, sagte Gwen zu Thor.


    „Ich habe ihn schon seit mehreren Monden nicht mehr gesehen“, sagte Thor.


    „Ich auch nicht“, sagte Gwendolyn. „Er hat eine seltsame Art immer wieder zu verschwinden. Du glaubst aber nicht, dass er uns für immer verlassen hat, oder?“


    Thor zuckte mit den Schultern. Bei Argon konnte man sich nie sicher sein.


    Thor nahm Gwendolyns Hand und er spürte Energie durch ihren Körper pulsieren – nicht nur ihre, sondern auch die ihre Babys. Thor war in den letzten Tagen so aufgeregt gewesen, erwartete nun jeden Tag, dass das Baby im Stress der Vorbereitungen für ihre riesige Hochzeit kommen könnte. Er hoffte so sehr, dass alles gut gehen würde – die Hochzeit und die Geburt. Er wünschte sich, dass das endlose Warten endlich vorbei war.


    Gwendolyn drückte seine Hand und er sah sie an.


    „Heute Nacht“, flüsterte sie lächelnd, „wenn all das hier vorbei ist, werde wir mehr Zeit füreinander haben.“


    Thor lächelte zurück. „Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.“


    Hoch oben in der Ferne hörten sie zwei Schreie – Mycoples und Ralibar – die ihre Kreise zogen und sie bemerkbar machten, während sie durch die Nacht segelten. Thor empfand ihre Anwesenheit als tröstend. Sie flogen oft in der Nacht davon, kamen aber immer am Morgen zurück.


    „Wenn ich die beiden sehe“, bemerkte Gwen, „habe ich das Gefühl, als ob dem Ring nichts Böses geschehen kann.“


    „Ich auch“, sagte Thor. „Mit zwei Drachen und dem Schild ist der Ring endlich uneinnehmbar.“


    Sie gingen weiter und tausende von Menschen folgten ihnen und sangen dabei eine leise Melodie, die auf die Nacht einstimmen sollte. Während sie langsam den bergauf gingen, brachte der Pfad sie in weiten Kreisen um den Hügel herum, immer und immer wieder. Sie blickten hinauf und sahen den Hügel, der hunderte von Metern hoch war. Dieser Hügel war anders als die anderen hier, vollständig mit weichem Gras bewachsen und einem perfekt gepflasterten Weg, der hinaufführte.


    Jedem Kreis folgte ein schmaler Graben, der mit glasklarem spiegelglattem Wasser gefüllt war. Als sie langsam dem Pfad folgten und den Hügel immer wieder und wieder umrundeten, betrachtete Thor, wie das Wasser die Fackeln reflektierten, tausende von Reflexionen, die den Hügel erhellten.


    Der Königshügel war ein magischer und mystischer Ort, ein Ort, der nur einmal im Jahr besucht wurde, trotz seiner prominenten Lage direkt außerhalb von King’s Court. Es war seltsamerweise einer der wenigen Orte, die vom Krieg vollkommen unberührt geblieben waren. Thor spürte die Macht dieses heiligen Ortes, die Erde fühlte sich lebendig an und vibrierte unter seinen Füssen.


    Tausende von Feiernden folgten Gwendolyn Schritt für Schritt auf den Gipfel.


    „Er ist hier“, sagte sie.


    Thor hob den Blick und sah mit Erleichterung, dass Argon auf dem Gipfel stand. Er trug eine weiße Robe mit einer Kapuze und blickte auf sie herab wie ein Schafhirte, der geduldig auf seine Herde wartete.


    Sie waren schon fast oben und Thor ließ sich ein paar Schritte zurückfallen, während Gwendolyn weiterging und ihren Platz wenige Schritte neben Argon auf dem höchsten Plateau einnahm. Sie blickte zurück und sah ihr Volk in weiten Kreisen unter sich auf dem Königshügel verteilt und wartete geduldig auf Argon.


    Schließlich schloss Argon seine Augen und hob seine Hände.


    „Die Nacht der Lichts folgt auf den längsten Tag des Jahres. Doch sie markiert auch den Anfang der dunklen Tage. Wo Licht ist, ist immer auch Dunkelheit – mit großer Freude geht großes Leid einher. Die Tage leben, ziehen sich zusammen und dehnen sich aus, und auch die Menschen verändern sich. Unser Universum befindet sich in einem Fluss und wir fließen mit ihm.“


    Er holte tief Luft.


    „Dies ist ein heiliger Tag, nicht nur einer zum Feiern. Es ist ein Tag und eine Nacht der Reflexion. Blickt in das Wasser vor euch. Seht eure Fackeln darin brennen. Erinnert euch daran, dass das Licht verblassen wird. Erinnert euch daran, woher ihr gekommen seid. Eure Zeit hier ist kurz, kaum mehr als ein flüchtiger Atemzug. Wir sind wie die Wolken die vorüberziehen. Ein schwacher Windhauch der vergeht.“


    Argon senkte seinen Kopf und trat zurück und Gwendolyn stieg die letzten Stufen zum höchsten Punkt des Königshügels hinauf. Sie nahm ihren Platz neben Argon ein, drehte sich um und blickte auf die Menge hinunter. Als sie das tat, gingen die Menschen sofort auf die Knie und senkten die Köpfe. Gwendolyn hob ihre Fackel und senkte sie langsam auf den schmalen Wassergraben hinab. Als ihre Fackel die Wasseroberfläche berührte, ging sie in Flammen auf. Thor betrachtete bezaubert, wie die Flammen sich über das Wasser in dem schmalen Graben, der sich spiralförmig im Abstand von sechs Metern um den Hügel herumwand ausbreiteten und die Nacht erhellten.


    Die Menschen, die sich auf dem Hügel versammelt hatten, begannen, es sich neben dem Feuer für die Nacht bequem zu machen.


    Gwendolyn stieg vom Plateau herab, griff Thors Hand und gemeinsam fanden sie einen Platz im Gras neben ihren Brüdern und Freunden. Ganz in der Nähe saßen Kendrick und Sandara, Reece und Selese, Godfrey und Illepra, Erec und Alistair, Elden und Indra sowie Steffen und O’Connor.


    Krohn kam zu Thor herüber, setzte sich neben ihn und legte ihm den Kopf in den Schoss. Thor sah sich nach Argon um, doch er war schon verschwunden.


    Die Gruppe saß da und betrachtete das Nachtleuchten um sie herum und jeder hielt einen silbernen Kelch mit Sommerwein in Händen, so wie es Brauch war. Sie warteten darauf, dass Gwendolyn ihren Kelch als erste hob. Sie trank einen Schluck und goss den Rest ins Feuer. Die Flammen zischten und loderten höher. Dann hoben die anderen ihre Kelche und tranken. Thor trank einen langen Schluck und der starke goldfarbene Sommerwein stieg im direkt in den Kopf.


    Thor lehnte sich neben Gwen zurück, legte einen Arm um ihre Schultern und den anderen auf ihren Bauch. Er fühlte sich zutiefst zufrieden. Ihm war warm vom sanften Sommerwind, dem Feuer und dem Sommerwein in seinen Adern. Sie legten sich ins Gras und blickte in den Nachthimmel hinauf, der voller rot glitzernder Sterne hing. Es gab keinen Ort, an dem Thor jetzt lieber gewesen wäre. Alles fühlte sich so perfekt an und er hoffte, dass es sich niemals ändern würde.


    Ganz in der Nähe legten sich auf Reece und Selese ins Gras, küssten sich und tranken ihren Wein. Sie liebten sich offensichtlich. Thor bewunderte den Mut seines Freundes, so früh um Seleses Hand anzuhalten, und freute sich auf ihre Doppelhochzeit. Neben ihnen saßen Elden und Indra. Beide waren abgehärtete Krieger, und keiner von ihnen zeigte seine Liebe gerne öffentlich. Thor konnte sehen, dass sie sich liebten, doch sie zeigten es nicht so wie Reece und Selese.


    Die Stille der Nacht wurde nur durch das Prasseln des Feuers und den sanften Wind durchbrochen, der das leise Flüstern der anderen herübertrug. Der Wind trug ihre Stimmen zu Thor herüber und er konnte ihre Gespräche hören, ob er nun wollte oder nicht.


    „Nun da der Krieg vorbei ist, muss ich meinen Vater besuchen gehen“, sagte Elden zu Indra. „In der Annahme dass er noch am Leben ist. Es wird eine lange Reise durch den Ring in mein Heimatdorf“, er sah sie vorsichtig an. „Würdest du mit mir auf diese Reise gehen?“


    Indra starrte ausdruckslos in die Flammen. Sie erweckte beinahe den Eindruck, als wäre sie nicht an ihm interessiert – doch Thor wusste, dass das Gegenteil der Fall war. Sie hielt nur ihren Schutzwall aufrecht.


    Indra zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe nichts besseres zu tun“, sagte sie.


    „Ist das ein ja?“, fragte er.


    Wieder hob sie die Schultern.


    „Warum nicht?“, antwortete sie.


    Elden wurde rot.


    „Kannst du nicht einfach zugeben, dass du etwas für mich empfindest?“, fragte er.


    Sie zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab.


    „Ich bin hier, oder nicht?“, sagte sie.


    Sie schwiegen. So war es schon immer zwischen ihnen gewesen. Indra schien entschlossen, ihre kühle, maskuline und gleichgültige Fassade aufrechterhalten zu wollen und weigerte sich, irgendeine Art von Zuneigung für Elden zu zeigen. Doch Thor konnte sehen, dass sie Elden verstohlene Blicke zuwarf, wenn er nicht hinsah. Er wusste, dass sie große Gefühle für ihn hegte, viel stärker, als sie jemals zugeben würde – und vielleicht viel mehr, als Elden jemals wissen würde. Thor fragte sich, was aus den beiden werden würde.


    „Das ist dein dritter Kelch mit Wein, nicht wahr?“, fragte Illepra Godfrey. Sie saßen nicht weit von Thor entfernt auf der anderen Seite.


    Godfrey lächelte und leerte den Kelch mit einem großen schluck.


    „Ich wünschte es wäre der Vierte“, sagte er kichernd. Dann lachte er und füllte den Kelch wieder. Illepra machte ein böses Gesicht.


    „Du solltest nicht so viel trinken“, schimpfte sie. „Deine Verletzungen sind noch nicht ganz verheilt!“


    „Heilen“, sagte er. „Das war vor sechs Monden. Meine Verletzungen waren innerhalb von Tagen verheilt.“


    „Du musst aufhören zu trinken“, sagte sie. „Es ist an der Zeit, dass du das hinter dir lässt.“


    „Was für einen Unterschied macht das schon für dich?“. Fragte er.


    Sie wurde rot.


    „Ich habe dein Leben nun schon zwei Mal gerettet“, sagte sie. „Warum habe ich es getan, wenn du dein Leben einfach so wegwirfst?“


    „Ich habe dich nicht darum gebeten“, sagte Godfrey.


    Sie stützte eine Hand auf ihre Hüfte.


    „Seit wir nach King’s Court zurückgekehrt sind, hattest du die Gelegenheit jemand Neues zu werden und am Wiederaufbau teilzunehmen. Doch stattdessen verbringst du deine Zeit in den Tavernen betrinkst dich und feierst.“


    „Haben wir denn nichts zu feiern?“, fragte er.


    „Hast du denn nichts Besseres zu tun, als wieder ein gemeiner Trunkenbold zu werden?“


    „Gibt es eine bessere Art seine Zeit zu verbringen?“, gab er zurück. „Wenn ja, dann lass es mich wissen. Ich habe noch nicht davon gehört.“


    Sie sah ihn böse an.


    „Du hast mir versprochen, dass du mit dem Trinken aufhören würdest“,


    „Und das habe ich getan“, sagte er kleinlaut. „Für eine Weile.“


    Godfrey fand sich selbst amüsant und kicherte.


    Doch Illepra war alles andere als amüsiert, sprang auf und stürmte wütend davon. Godfrey sah ihr mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht nach.


    „Ich kann diese Frau nicht verstehen“, sagte er laut.


    „Folge ihr“, sagte Selese.


    „Warum sollte ich?“


    „Bist du wirklich so dumm? Kannst du nicht sehen, wie sehr sie dich liebt?“


    Überraschung lag auf Godfreys Gesicht, dann wurde er rot, doch nicht vom Wein. Zum ersten Mal schien er es wirklich zu bemerken.


    Er senkte den Blick und kickte ein paar Kiesel umher. Doch er bewegte sich nicht. Stattdessen nahm er einen langen Schluck aus seinem Kelch.


    Thor wollte all den Stimmen entkommen und mit Gwendolyn alleine sein. Darum stand er auf, nahm sie bei der Hand und die beiden begannen langsam am Feuer entlangzugehen. Thor seufzte, und wunderte sich über die Mysterien der Liebe, fragte sich, was zwei Menschen einander nahe brachte. Es war ihm ein Rätsel.


    Als sie dem Feuer folgten, kamen sie an Kendrick und Sandara vorbei, die am Rande der Gruppe in einem dunkleren Winkel des Hügels saßen. Als sie näher kamen, konnte Thor sie reden hören.


    „Aber der Ring ist jetzt deine Heimat“, sagte Kendrick zu Sandara.


    „Meine Heimat ist weit weg von hier. In einem fernen Land.“


    „Vom Empire besetzt. Wärst du etwa lieber dort?“


    „Meine Heimat ist und bleibt meine Heimat“, antwortete sie.


    „Und was wird aus uns?“, fragte Kendrick. „Bin ich dir etwa egal?“


    Sie sah ihn an und strich ihm sanft über die Wange.


    „Du bist mir wichtiger als ich es in Worte fassen kann. Das ist der einzige Grund, warum ich jetzt hier sitze.“


    Thor ergriff Gwendolyns Hand und sie liefen weiter, bis sie an Erec und Alistair vorbeikamen, die sich leise unterhielten.


    „Es scheinen viele Hochzeiten in der Luft zu liegen“, bemerkte Alistair.


    „Und unsere wird bald folgen“, sagte Erec.


    Alistair fuhr herum und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Wirklich?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    Er nickte ernst.


    „Ich möchte, dass wir in meiner Heimat auf den Südlichen Inseln heiraten. Ich möchte, dass mein Vater dich kennenlernt. Und mein Volk. Ich möchte, dass du die Hochzeit bekommst, die du verdienst. Mein Vater ist der König dort, und du wirst eine Prinzessin für mein Volk sein. Es wird eine großartige Hochzeit werden. Eine, die deiner würdig ist. Wenn es dir nichts ausmacht, ein wenig zu warten?“


    Alistair fiel ihm in die Arme und sie küssten sich.


    „Hier sind zu viele Menschen“, sagte Gwendolyn. „Ich möchte gerne mit dir alleine sein. Komm mit mir.“


    Sie nahm seine Hand und führte ihn stumm durch die Nacht auf das königliche Schloss zu.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Thorgrin ging fassungslos durch sein altes Dorf. Hier war der Ort, an dem er aufgewachsen war, und doch erschien er ihm fremd. Die Straßen waren leer, die Türen der Häuser standen offen, als ob die Menschen sie in Eile verlassen hatten.


    Er lief langsam durch die Straßen. Ein rauer Wind peitschte ihm ins Gesicht und wirbelte den Staub auf. Er hatte sich noch nie so einsam gefühlt.


    Thor bog um die Ecke zum Haus seines Vaters und lief ängstlich darauf zu. Es war das einzige Haus im ganzen Dorf, dessen Türe verschlossen war.


    Er griff nach dem Türknauf, drehte ihn und schob langsam die Türe auf. Sein Herz blieb stehen. Ihm gegenüber stand nicht sein Ziehvater, sondern Andronicus.


    Andronicus hatte ein grimmiges Grinsen im Gesicht, sein Körper war halb verwest. Mit einer Hand griff er nach Thors Hals.


    „Mein Sohn“, sagte er. „Du magst mich getötet haben, doch ich kann dich immer noch in deinen Träumen verfolgen.“


    Thor schlug seine knochige Hand weg und verkratzte sich dabei sein Handgelenk. Im gleichen Augenblick veränderte sich die Umgebung. Thor sah, dass sein Handgelenk blutete. Doch diesmal hatte er sich nicht an der knochigen Hand seines Vaters gerissen, sondern an einem Dickicht aus Dornen. Er kämpfte sich seinen Weg hindurch und verkratzte sich dabei seine Arme. Er war eingeschlossen von Dornen und jeder Schritt bereitete ihm mehr Schmerzen, mehr Dornen bohrten sich in seine Haut.


    Thor kämpfte mit aller Kraft, und schaffte es schließlich aus dem Dickicht heraus.


    Vor ihm lag ein Ödland, der Himmel hatte die Farbe von Asche und der Boden war schlammig. Auf dem Boden lagen tausende von Leichen, die Leichen der Empirekrieger, der gefallenen McClouds, jedes einzelnen Kriegers, den Thor im Kampf getötet hatte. Sie alle lagen stöhnend vor ihm.


    Rafi stand in ihrer Mitte und hob anklagend den Finger.


    „Dieses Blut klebt an deinen Händen“, sagte er mit seiner schneidenden Stimme.


    Plötzlich standen die Leichen auf und stürzten sich auf Thor.


    Thor riss seine Hände vors Gesicht und schrie.


    „NEIN!“


    Thor blinzelte, und stand plötzlich auf einer Brücke.


    Er blickte hinunter und sah unter sich den aufgewühlten Ozean. Er sah ein kleines Boot, das leer auf dem Wasser trieb. Er erkannte, dass es das Boot war, auf dem er vor langer Zeit gewesen war, und nun hatte er es auf diese Brücke geschafft. Nur ein Schritt zu weit nach links oder rechts, und er würde in den Tod stürzen.


    Thor blickte auf und sah, dass sich die Brücke meilenweit in den Himmel erstreckte und auf einer hohen Klippe endete. Am Rande der Klippe war ein Schloss, das den Ozean überblickte. Licht schien aus den Fenstern des Schlosses, so hell, dass Thors Augen schmerzten.


    Auf der Brücke nicht weit von ihm stand eine Frau in einer hellblauen Robe und streckte ihm eine Hand entgegen. Er spürte sofort, dass es seine Mutter war.


    „Mein Sohn“, sagte sie. „Dein Krieg ist vorbei. Es ist an der Zeit, dass wir uns sehen. Damit du die Tiefen deiner Kräfte erkennst. Damit du erkennst, wer du wirklich bist.“


    Thor wollte verzweifelt auf sie zugehen, doch er spürte etwas hinter sich. Er fuhr herum, und sah einen Jungen, der aussah wie er. Er war grösser als Thor mit leuchtend blondem Haar, breiten Schultern und einem edlen Gesicht. Er hatte einen ausgeprägten Unterkiefer und ein stolzes Kinn.


    Liebevoll sah er Thor an.


    „Vater“, sagte er und streckte seine Hand aus. „Ich brauche dich.“


    Thor drehte sich um und ließ den Blick zwischen den beiden hin und her wandern. Er wusste nicht wohin er gehen sollte.


    Plötzlich gab die Brücke unter ihm nach und Thor fühlte, wie er schreiend auf das aufgewühlte Meer zustürzte, seinem sicheren Tod entgehen.


    Er erwachte schreiend.


    Er setzte sich in der Dunkelheit in seinem Bett auf und sah sich schwer atmend um. Gwendolyn war ebenfalls erwacht. Sie hatte eine Kerze vom Nachttisch ergriffen, hielt sie hoch und betrachtete besorgt Thors Gesicht.


    „Was ist passiert?“, fragte sie. „Geht es dir gut?“


    Gwendolyn atmete schwer, und Thor konnte sehen, dass es ihr schwer fiel, sich im Bett zu bewegen, und er fühlte sich schlecht, weil er sie aufgeweckt hatte. Sie schliefen in der Kammer, die einmal ihren Eltern gehört hatte in einem luxuriösen Himmelbett voller feinster Laken. Krohn war ebenfalls auf das Bett gesprungen und leckte Thors Gesicht.


    Thor sprang aus dem Bett, zog sein Hemd an und ging zu dem kleinen Becken auf der anderen Seite des Raumes hinüber um sich etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen. Das Wasser tropfte von seinem Gesicht. Er atmete tief und sah aus dem Fenster. Unter ihm lag King’s Court in friedlicher Stille. Alle Gäste der Festlichkeiten schlummerten friedlich. Die Monde hingen tief am Himmel, einer rot, einer violett, und erhellten mit ihrem sanften Licht die Nacht.


    Thor holte tief Luft und rieb sich das Gesicht um den Traum zu verscheuchen. Er hatte in letzter Zeit zu fiele Alpträume gehabt. Er sah immer wieder die Gesichter seiner Gegner und durchlebte die Schlachten immer und immer wieder. Sie hingen an ihm wie ein Nebel. Und er hatte die immer wiederkehrenden Visionen von seinem Sohn und seiner Mutter. Er spürte, dass etwas Unheilvolles am Horizont drohte, doch er wusste nicht was.


    Doch am stärksten war das Bedürfnis seine Mutter zu suchen, herauszufinden wer er wirklich war und sein Schicksal verstehen zu lernen. Es wuchs mit jedem Tag.


    „Es ist alles in Ordnung“, sagte Thor sanft. Er ging zurück zu ihr und küsste sie auf die Stirn.


    „Geh wieder schlafen“, fügte er hinzu und nahm ihr die Kerze ab.


    Gwendolyn legte sich wieder hin und deckte sich zu.


    „Komm ins Bett“, sagte sie.


    „Ich komme gleich zurück“, sagte Thor.


    Er brauchte frische Luft um einen klaren Kopf zu bekommen und die Dämonen der Nacht abzuschütteln.


    Thor ging durch den Raum, dicht gefolgt von Krohn. Sie gingen aus der Kammer hinaus in den Flur und Thor schloss leise die Türe hinter sich.


    Der Flur war von Fackeln erhellt, die alle paar Meter in eisernen Halterungen an der Wand steckten. Die Wachen vor der Türe nahmen Haltung an, als sie ihn sahen.


    Thor folgte den steinernen Fluren und stieg die Treppen zu den Zinnen hinauf. Das Dach war sein Rückzugsort, ein Ort, an den er immer wieder kam, um den Dämonen der Nacht zu entkommen.


    Thor ging über das Dach und ließ die Hand über die breiten glatten steinernen Brüstungen gleiten. Krohn folgte ihm auf dem Fuße.


    Thor senkte den Blick und blickte auf das schlafende King’s Court hinab. Es war wunderschön, still und glänzte im Mondlicht. Tausende von Fackeln erleuchteten die Straßen in gleichmäßigen Abständen – alles war perfekt gebaut. Ein paar Feiernde waren im Schlosshof eingeschlafen. Sie mussten zu betrunken gewesen sein, um den Weg in ihre Betten zu finden. King’s Court war jetzt so sicher, dass man ohne Furcht draußen schlafen konnte.


    Die Überreste der Feierlichkeiten waren noch überall zu sehen; die Festtafeln waren noch voll mit übriggebliebenem Essen. Beim Morgengrauen würden die Diener kommen, und dafür sorgen, dass alles wieder sauber war bevor die Gäste sich zu den Feierlichkeiten des nächsten Tages einfanden.


    Während Thor den Blick über die Stadt schweifen ließ, bewunderte er, was Gwendolyn hier erreicht hatte. Und er wunderte sich über die Wendungen, die sein Leben bisher genommen hatte. In seinem Dorf hätte er niemals gedacht, dass er, ein Außenseiter, ins königliche Schloss eingeladen werden könnte – und schon gar nicht jemals darin zu leben. Er hatte davon geträumt, vielleicht einmal durch die Tore blicken zu dürfen. Doch jetzt stand er auf dem Dach und schaute auf das Schloss und die Stadt herunter. Es machte ihn glücklich, doch es schien ihm surreal. Es machte ihm in gewisser Weise Angst in jeder Hinsicht so weit oben zu stehen, und ein Teil von ihm fürchtete, dass es von nun an nur bergab gehen könnte.


    Das Leben verwirrte ihn. Endlich hatte er alles, wovon er geträumt hatte. Er hatte eine Gemahlin, die er über alles liebte und die seine Liebe erwiderte; sein Sohn würde bald zur Welt kommen; seine Kameraden respektierten ihn und das Volk verehrte ihn. Und doch hatte er das unerklärliche Gefühl, dass etwas in seinem Leben fehlte – und er wusste nicht, was es war. War es seine Mutter? War es, dass er sein Schicksal, seine Bestimmung nicht kannte? Er hatte das Gefühl, dass er glücklich sein sollte, und im Großen und Ganzen war er es auch, ausgenommen eines winzigen Bereichs, der an ihm nagte; und er verstand nicht warum. Was war es, das er vermisste? Lag es in der menschlichen Natur, niemals ganz zufrieden zu sein, selbst wenn man alles hatte, was man sich erträumt hatte?


    Thor sehnte sich nach Antworten. Er musste Argon sehen.


    Er hörte einen Schrei am Himmel und sah Mycoples, die hoch oben über ihm ihre Kreise zog. Irgendwie wusste sie immer, wenn Thor hier oben war und kam immer, um ihn zu begrüßen.


    „ARGON!“, rief Thor in den Nachthimmel und blickte zu den Sternen auf. „WO BIST DU?“


    Krohn winselte, und als Thor nach Krohn sah und seinem Blick folgte, bemerkte er überrascht, dass Argon nur ein paar Meter weit entfernt neben ihm stand. Er trug einen schwarzen Umhang mit Kapuze, hielt seinen Stab und sah ihn ruhig und unbewegt an. Seine Augen leuchteten so intensiv, dass Thor fast den Blick abwenden musste.


    „Du hättest nicht so laut rufen müssen“, sagte er leise.


    Thor ging auf ihn zu und die beiden betrachteten Seite an Seite die Stadt.


    „Ich habe dich vermisst Argon“, sagte Thor. „Ich habe oft nach dir gerufen. Wo warst du?“


    „Ich bereise viele Welten“, antwortete Argon. „Doch in gewisser Weise bin ich immer hier bei dir, in deiner Welt.“


    „Dann weißt du über alles, was geschieht, bescheid“, sagt Thor. „Du weißt von meiner Schwester. Von meinem Kind, meinem Sohn.“


    Argon nickte ernst.


    „Aber warum hast du es mir nie gesagt?“


    Argon lächelte.


    „Es war nicht an mir, es dir zu sagen“, erklärte er. „Ich habe gelernt, mich nicht in das Schicksal der Menschen einzumischen. Das ist etwas, was ich nicht wieder tun werde.“


    „Was gibt es sonst noch, das du mir nicht sagst?“, wollte Thor verzweifelt wissen. Er hatte das Gefühl, dass sich etwas zusammenbraute, ein großes Geheimnis, etwas, das mit ihm zu tun hatte, und er spürte, dass Argon wusste was es war.


    Argon sah Thor an. Dann wandte er sich ab und ließ den Blick über die Stadt schweifen.


    „Es gibt vieles“, sagte er schließlich, „was ich selbst lieber nicht wüsste.“


    Thors ungutes Gefühl wurde von diesen Worten nur noch weiter angefacht.


    „Werde ich sterben Argon?“, fragte er schlicht. Er musste es wissen.


    Argon wartete lange, so lange, dass Thor schon befürchtete, dass er ihm nicht antworten würde.


    „Wir alle sterben, Thorgrin“, sagte er schließlich. „Nur wenige von uns leben wirklich.“


    Thor holte tief Luft und war voller Fragen.


    „Mein Sohn“, fragte er. „Wird er ein guter Mann werden?“


    Argon nickte.


    „In der Tat“, antwortete er. „Ein großer Krieger. Grösser als du selbst. Sein Ruhm wird deinen noch weit übersteigen.“


    Thor glühte vor Stolz auf seinen Sohn und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er war glücklich, dass Argon ihm endlich eine klare Antwort gegeben hatte – doch in gewisser Weise schien es zu gut um wahr zu sein.


    „Doch alles hat seinen Preis“, sagte Argon.


    Thors Herz pochte, als er das hörte.


    „Und was ist der Preis für meinen Sohn?“, fragte Thor zögernd.


    „Väter und Söhne sind Eins. Das Band ist tiefer als ich es dir erklären kann. Einer muss für den anderen Opfer bringen, ob er es nun will oder nicht. Söhne tragen die Sünden ihrer Väter – und Vater die Sünden ihrer Söhne, die noch nicht begangen worden sind.“


    Thor sah besorgt auf die Stadt hinab. Er spürte, dass etwas Finsteres am Horizont lauerte.


    „Ich muss wissen, wann ich sterben werde“, beharrte Thor. „Wird es bald sein?“


    Argon schüttelte langsam den Kopf.


    „Deine Zeit ist noch nicht gekommen, junger Thorgrin“, sagte er. „Nicht heute. Es gibt noch vieles für dich zu erreichen, größere Dinge, als du dir je erträumen kannst. Deine Ausbildung ist noch nicht zu Ende. Du beherrschst deine Kräfte immer noch nicht ganz. Und dort wo du hingehen wirst, wirst du sie brauchen.“


    „Wo werde ich hingehen?“, fragte Thor verwirrt. „Und wofür werde ich sie brauchen. Es herrscht Frieden im Ring.“


    Argon wandte den Blick ab und schüttelte langsam den Kopf.


    „Frieden ist nicht mehr als eine Illusion, ein Vorhang, hinter dem immer die Flammen des Krieges lauern.“


    Thors Herz schlug schneller.


    „Wo lauert die nächste Finsternis, Argon? Bitte sag es mir. Wie kann ich mich darauf vorbereiten?“


    Argon seufzte.


    „Die Finsternis lauert überall, Thorgrin. Du kannst dich nur darauf vorbereiten, indem du lernst, die selbst zu beherrschen.“


    „Meine Mutter“, sagte Thorgrin. „Ich sehe sie immer wieder in meinen Träumen.


    „Das kommt daher, weil sie dich ruft. Es ist ein Ruf, den du nicht ignorieren kannst. Dein Schicksal hängt davon ab. Das Schicksal deines ganzen Volkes.“


    „Doch wie soll ich sie finden?“, fragte Thor und blickte zum Horizont. „Ich weiß nicht wie ich…“


    Thor drehte sich um, um Argon in die Augen zu sehen, doch er war verschwunden.


    „ARGON!“, rief er und sah sich um.


    Er stand da und sah sich um. Thor wartete, bis die erste Sonne den Himmel berührte – doch egal wie oft er nach Argon rief, war die einzige Antwort die er erhielt das Heulen des Windes.


    


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn saß auf ihrem Thron in der wiederaufgebauten Ratskammer, das Licht der ersten Morgensonne schien durch die Bleiglasfenster und malte bunte Bilder an die Wände. Sie betrachtete erstaunt die riesige Anzahl von Menschen, die sich im Saal versammelt hatten: Berater, Ratsmitglieder, Hofschranzen, Gratulanten, Adlige, Diener und Wachen, und dazu warteten Bittsteller außerhalb des Saals. Die Schlange füllte die Flure und reichte bis vor das Schloss. Es war eine alte Tradition am Tag nach der Sommersonnenwende die Bittsteller anzuhören, und auch wenn Gwendolyn erschöpft war, wollte sie die Menschen nicht enttäuschen.


    Sie war beeindruckt, wie prachtvoll der Saal nach der Rekonstruktion aussah. Vor nicht einmal sechs Monaten war sie hier gesessen und von kaum mehr als Schutt umgeben gewesen und eiskalter Winterwind hatte durch klaffende Löcher in den Wänden geweht. Heute, an diesem wunderschönen Sommertag, wehte eine sanfte Brise durch die geöffneten Bleiglasfenster und der Saal war der prachtvollste in den zwei Königreichen. Sie hatte die Ratskammer doppelt so groß wiederaufbauen lassen wie sie einmal war, hatte den Ratstisch in der Größe verdoppeln lassen, und hatte neue, komfortable Stühle für die Ratsmitglieder anfertigen lassen, damit sie in Würde warten konnten.


    In diesem Saal verbrachte sie den Großteil ihrer Tage. Sie wollte nach draußen, durch die Felder laufen, so sorgenfrei, wie sie es als Kind getan hatte – oder ihre Zeit mit Thor bei einem Spaziergang durch die Gärten verbringen. Doch das Königreich zu regieren forderte so viele Entscheidungen von ihr, und sie musste so vielen Menschen Gehör schenken, dass sie den Saal an vielen Tagen erst nach Einbruch der Dunkelheit wieder verlassen konnte.


    Heute war sie fest entschlossen, dass es anders sein würde. Immerhin war nur einmal im Jahr Sommersonnenwende, und heute am Tag danach, war der Tag der Abreise, an dem viele Menschen wieder in ihre Heimat aufbrechen würden. Die Leute glaubten, dass es Glück brachte, gleich am Tag nach der Sommersonnenwende abzureisen, und sie nahmen es sehr ernst.


    In Gwendolyns Nähe standen Thor, Reece, Kendrick, Godfrey, Erec, Aberthol, Steffen, Alistair und Selese mit ein paar anderen Beratern und all jenen Ratsmitgliedern, die schon ihrem Vater gedient hatten. Gwendolyn war müde von den Feierlichkeiten der letzten Nacht und auch das Baby kostete sie Kraft. Die Hebammen hatten ihr gesagt, dass es nun jeden Tag so weit sein könnte, doch sie spürte es ohnehin. Ihr Baby schlug wie wild Purzelbäume und mit jedem Tag der verstrich, fiel es Gwendolyn schwerer zu atmen. So saß sie am frühen Morgen auf dem Thron und kämpfte gegen die Müdigkeit.


    Sie zwang sich, sich zu konzentrieren. Es war ein großer Tag, einer der wichtigsten des Jahres für das Königreich, und die Ratskammer füllte sich mit immer mehr Menschen.


    Gwendolyn hatte schon seit Sonnenaufgang ausländische Würdenträger, Gratulanten und Gäste empfangen, die aus allen Ecken des Rings und des Empire zu den anstehenden Hochzeitsfeierlichkeiten gekommen waren. In einer Ecke des Raumes türmten sich schon die Hochzeitsgeschenke und die Geschenke für das Baby.


    Die Hochzeit würde erst in ein paar Tagen stattfinden, doch die Geschenke trafen schon jetzt ein: goldene Kerzenständer, wertvolle Juwelen, edle alte Teppiche und Delikatessen aus aller Welt…


    Es waren schon so viele Geschenke, dass sie den Überblick verloren hatte. Eines wusste sie jedoch: es war mehr, als man in einem einzigen Leben brauchen konnte. Sie wurde von allen mit soviel Zuneigung überschüttet und die Menschen nannten sie „Königin des Volkes“, da sie für jeden ein offenes Ohr hatte. Vielleicht war es auch, weil sie genauso wie ihr Volk gelitten hatte und sie sich deshalb mit ihr identifizieren konnten.


    Ihr Volk liebte sie und sogar der Adel – was im Königreich eine Seltenheit darstellte. Das war etwas, das selbst ihrem Vater nicht gelungen war. Der Adel hatte ihn respektiert, und die Massen hatten ihn gefürchtet und geschätzt. Alle hatten ihn für einen gerechten König gehalten. Doch sie hatten ihn nicht geliebt. Ihr Vater hatte das Volk und den Adel auf Distanz gehalten, doch Gwendolyns Tür stand immer offen und sie behandelte die Menschen als Teil ihrer Familie.


    Nachdem sie den letzten ausländischen Würdenträger gehört hatte, wandte sie sich den inneren Angelegenheiten zu. Aberthol räusperte sich, schlug mit seinem Stock auf den Boden und trat vor. Es wurde still im Saal.


    „Wir beginnen mit einem Bericht des Steuereintreibers“, verkündete Aberthol.


    Earnan, der Berater ihres Vaters in Steuerangelegenheiten, trat vor, verneigte sich, und begann aus einer Schriftrolle vorzulesen.


    „Zweitausend Weinfässer“, verkündete er mit trockener Stimme. „Eintausend Bierfässer; achttausend Hühner; sechstausend Hennen. Eintausend Kühe…“


    Er senkte die Rolle und blickte mit ernstem Gesicht zu ihr auf.


    „Die königlichen Festlichkeiten und die Hochzeit der Königin, die von uns ausgerichtet werden, stellen eine Großzügigkeit von nie dagewesenem Ausmaß für beide Königreiche dar. Mylady, Ihr seid die großzügigste Herrscherin, die jemals auf dem Thron saß. Doch diese Festlichkeiten sind auch Grund zur Besorgnis. Wir haben damit beinahe alles aufgebraucht, was noch in der Staatskasse übrig war.“


    Eine grimmige Stille breitete sich im Raum aus und alle Augen richteten sich auf Gwendolyn.


    „Die Kosten sind mir bekannt“, sagte sie. „Und die Menschen sind glücklich. Nach all dem Leid haben sie etwas gebraucht, woran sie sich erfreuen konnten. Jede einzelne Münze war eine gute Ausgabe. Ohne eine starke Seele und einen frohen Geist verlieren die Menschen ihre Willensstärke.“


    „HÖRT HÕRT!”, rief die Menge in der Halle aus und jubelte zu ihrer Verteidigung.


    „Das mag wohl so sein, Mylady“, sagte er. „Doch als Schatzmeister trage ich die Verantwortung für unsere Reserven. Sie müssen wieder aufgefüllt werden. Ich schlage vor, dass wir eine neue Steuer erheben.“


    Ein Raunen lief durch die Menge, gefolgt von lauten Buh-Rufen, bis Aberthol mit seinem Stock mehrmals auf den Boden klopfte und den Saal zur Ruhe aufforderte.


    Earnan räusperte sich und fuhr fort: „Der Wiederaufbau von King’s Court hat uns ein Vermögen gekostet, Mylady. Die Menschen profitieren davon. Darum müssen sie helfen, dafür zu zahlen.“


    Alle Blicke lagen auf Gwendolyn. Sie überlegte, dachte vorsichtig darüber nach, bis sie schließlich zu einer Entscheidung kam.


    „Ich danke Euch für Euren Dienst“, sagte sie zu Earnan. „Ihr leistet gute Arbeit. Doch ich werde meinem Volk keine Steuern auferlegen. Um das Problem zu lösen, werde ich Gelder aus meinem eigenen Vermögen in die Staatskasse fließen lassen.“


    Earnan riss überrascht die Augen auf.


    „Mylady?“, sagte er.


    „All diese Geschenke, die man mir überreicht hat – all diese Juwelen und Schätze – nehmt sie in den Staatsschatz. Nehmt alles. Es ist mir lieber wenn Ihr von mir nehmt, als von meinem Volk.“


    Gwendolyn sah Thorgrin an.


    „Diese Geschenke gehören auch dir. Stimmst du zu?“


    Thor nickte ohne zu zögern.


    „Natürlich Mylady“, antwortete er. „Materielle Reichtümer bedeuten mir nichts.“


    Gwendolyn nickte Earnan zufrieden zu.


    „Gehe ich Recht in der Annahme, dass dieses Thema damit abgeschlossen ist?“, fragte sie.


    Earnan verneigte sich.


    „Das ist es. Eine höchst zufriedenstellende Lösung, die ich nicht erwartet habe. Das Volk kann sich glücklich schätzen, Euch zu haben. Ich bezweifle, dass ein anderer Herrscher dasselbe getan hätte.“


    Die Menschen im Raum jubelten Gwendolyn zu.


    „Welche Geschenke Ihr auch immer in den Staatsschatz gebt, werden wir Euch mit Freuden noch einmal geben!“, rief ihr ein Bürgerlicher aus der Menge zu und die Menschen jubelten noch lauter.


    Gwendolyn war müde, und sie fragte sich, wie lange die Staatsgeschäfte heute noch andauern würden. Ihr Rücken schmerzte von der Position in der das Baby saß, und sie konnte keine bequeme Position mehr auf dem Thron finden.


    Duwayne, ihr Berater für Beziehungen zum Volk trat vor.


    „Mylady, wo wir gerade von den Bedürfnissen des Volkes sprechen“, sagte er.

    Viele unserer Bürger sind seit sechs Monden hier in King’s Court um uns beim Wiederaufbau zu helfen. Nun, da die Arbeiten abgeschlossen sind, müssen sie in ihre eigenen Dörfer und Städte zurückkehren. Doch sie werden in Orte und Häuser zurückkehren, die vom Krieg zerstört worden sind. Nun ist es an der Zeit dass wir ihnen beim Wiederaufbau helfen. Wir müssen Rohstoffe bereitstellen und an sie verteilen: Allem voran Arbeitskraft, Baumaterialien, Saatgut und Gold. Nun da King’s Court wieder im alten Glanz erstrahlt, dürfen wir den Rest des Rings nicht vernachlässigen.“


    Gwendolyn nickte.


    „Ich stimme zu“, sagte sie. „Ich werde einen der Berater benennen, der sich darum kümmern wird. Er wird die Aufgabe bekommen, in meinem Namen durch die Städte und Dörfer des Rings zu reisen und zu entscheiden, welche Ressourcen benötigt werden. Was immer mein Volk braucht, soll es auch bekommen.“


    „Steffen!“, rief Gwendolyn.


    Steffen trat vor sie, verneigte sich und sah sie überrascht an.


    „Ich ernenne die zum Minister für Innere Angelegenheiten. Du wirst mit meiner Stimme sprechen und hast die Macht und die Ressourcen des Staatsschatzes und der Streitkräfte um den Wiederaufbau des gesamten Rings voranzutreiben. Du wirst von Ort zu Ort reisen, die Bevölkerung treffen und entscheiden wer welche Hilfe bekommen soll. Ist das eine Verantwortung, die du übernehmen willst?“


    Alle Blicke im Saal wandten sich Steffen zu. Sie hatte ihn sichtlich überrascht und er rang die Hände – er fühlte sich sichtlich unwohl, im Mittelpunkt zu stehen.


    „Mylady“, sagte er und räusperte sich. „Ich bin nur ein einfacher Diener. Ich bin dieses Amtes nicht würdig. Was Ihr beschreibt, ist einer der mächtigsten Positionen in Eurem Königreich. Warum soll ich sie bekommen? Ich verdiene sie nicht.“


    „Genau das ist der Grund, warum ich dir dieses Amt geben werde“, sagte Gwendolyn. „Weil du bescheiden bist; weil du nicht vom Stolz aufgeblasen bist; weil du ein treuer und hingebungsvoller Berater bist; und weil ich dir mit meinem Leben vertraue. Außerdem verstehst du das einfache Volk, und du hast gute Menschenkenntnis. Ich traue dir zu, in meinem Namen zu sprechen. Dieses Amt gehört dir, wenn du bereit bist, es anzunehmen.“


    Steffen verneigte sich tief. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er Tränen in den Augen.


    „Mylady, ich nehme das Amt mit größter Demut und Dankbarkeit an. Ich hoffe ich kann Euren Erwartungen gerecht werden.“


    Gwendolyn nickte.


    „Ausgezeichnet. Dann wirst du heute vor Sonnenuntergang abreisen.“


    Gwendolyn wandte sich Aberthol zu in der Hoffnung, dass nichts mehr auf der Tagesordnung für diesen Morgen stand, doch er trat vor und rollte eine lange Schriftrolle voller Tagesordnungspunkte auf, und begann, daraus vorzulesen.


    Gwendolyn seufzte.


    „Wir erhalten immer mehr Berichte, dass Forts im ganzen Ring zerstört worden sind und wiederaufgebaut und verstärkt werden müssen. Wir müssen auch die Anlagen an den Brücken über den Canyon verstärken. Die Silver und die Legion müssen ebenfalls nach all den Verlusten verstärkt werden. Sie sind bei weitem nicht mehr so stark wie zu Zeiten deines Vaters, mein Kind.“


    Gwendolyn nickte.


    „Kendrick und Erec“, verkündete sie. „Ihr tragt die Verantwortung für alle Angelegenheiten, die die Silver betreffen. Ich vertraue darauf, dass ihr unsere Streitmacht wieder zu der Größe aufbaut, die sie unter meinem Vater hatte.


    „Ja, Mylady“, sagten beide.


    „Ihr tragt außerdem die Verantwortung für die Verstärkung und Sicherung aller Forts und Querungen im ganzen Ring. Wir müssen unsere Streitmacht und unsere Stützpunkte wiederherstellen und zu alter Stärke zurückführen. Füllt die Waffenhalle und die Quartiere der Silver.“


    „Ja, Mylady“, antworten sie.


    „Thorgrin“, sagte Gwendolyn und wandte sich ihm zu. „Du trägst die Verantwortung für den Wiederaufbau der Legion. Fülle ihre Ränge wieder und mache sie zu der Streitmacht, die sie einmal war, damit sie all den Jungen zur Ehre gereicht, die ihr Leben für unsere Heimat gelassen haben.“


    „Ja, Mylady“, antwortete Thor.


    Aberthol hielt eine andere Rolle hoch, rollte sie aus und kniff die Augen zusammen. Dann begann er zu lesen.


    „Mit den heutigen Falken sind Berichte eingetroffen, dass es Probleme auf den Oberen Inseln gibt.“


    Gwendolyn hob eine Augenbraue.


    „Welche Probleme?“


    „Eine Nachricht von Srog, dem königlichen Regenten. Er berichtet über große Unzufriedenheit unter den Inselbewohnern“, sagte Aberthol. „Er spricht von Instabilität unter Tirus‘ Söhnen, und sie breitet sich unter dem Volk aus. Er warnt vor einem möglichen Aufstand und bittet um Verstärkung.“


    Gwendolyn lehnte sich in ihrem Thron zurück und verschränkte ihre Arme. Das hatte sie nicht erwartet.


    „Und wie interpretiert ihr all das?“, fragte sie und wandte sich dabei an die Ratsmitglieder. Gwendolyn hatte von ihrem Vater gelernt, dass es am besten ist die Meinung der anderen zu hören, bevor man seine eigene Meinung verkündet.


    „Srog ist ein weiser und fähiger Anführer“, sagte Erec. „Silesia ist eine großartige Stadt. Wenn er Schwierigkeiten auf den Oberen Inseln hat, bedeutet das nichts Gutes. Ich vertraue auf das, was er sagt.“


    „Die anderen MacGils sind sture, dickköpfige Leute“, sagte Kendrick. „Vielleicht kann man sie wirklich nicht zähmen.“


    „Du könntest Tirus freilassen“, schlug Godfrey vor. „Das würde sie sicher beruhigen“


    „Oder du könntest die Oberen Inseln aufgeben und dich ganz auf das Festland konzentrieren“, überlegte Thor.


    „Dein Vater war sein Leben lang nicht imstande, die Inseln mit dem Festland zu vereinen.“, sagte Aberthol. „Und auch nicht sein Vater vor ihm.“


    „Wir dürfen nicht zulassen, dass auf den Oberen Inseln eine Rebellion ausbricht“, sagte Kendrick. „So etwas kann sich leicht auf das Festland ausbreiten. Vielleicht sollten wir eine Besatzungsmacht schicken.“


    „Ich bin anderer Meinung Mylady“, sagte Reece. „Wir brauchen die Oberen Inseln. Sie stellen einen strategisch wichtigen Punkt in der Tartuvianischen See dar. Und nicht alle Inselbewohner sind verkommen. Es gibt gute Leute dort oben. Denk an unseren Cousin Matus.“


    „Das ist wahr“, sagte Kendrick. „Wir schulden Matus unser Leben.“


    Gwendolyn lehnte sich zurück und überlegte. Sie fragte sich, was ihr Vater wohl getan hätte. Sie wusste, dass er den Leuten von den Oberen Inseln nie vertraut hatte, seinem Bruder, ihren Cousins, und doch war es ihm gelungen, nie zu sehr die Kontrolle über sie zu verlieren.


    „Ich will mehr von Srog hören“, sagte Gwen. „Und ich will noch eine andere Perspektive über den Zustand der Inseln. Reece“, sagte sie und drehte sich zu ihm um.


    Reece trat vor.


    „Du wirst heute noch zu den Oberen Inseln reisen“, sagte sie.


    „Ich, Mylady?“, fragte er überrascht.


    Gwendolyn nickte.


    „Du bist Matus immer nahe gestanden. Ihr seid gleichalt, und er hat dir immer vertraut und umgekehrt. Du wirst meine Stimme, meine Augen und Ohren sein. Suche Matus und Srog auf. Reise über die Oberen Inseln, höre den Menschen zu, und komme mit einem Bericht über alles, was dort vor sich geht zurück. Auf Grundlage deines Berichts, werde ich eine Entscheidung treffen, ob wir die Präsenz verstärken, oder abziehen werden.“


    Reece nickte, doch er schien zu zögern. Gwendolyn wusste warum.


    „Sorge dich nicht wegen der Doppelhochzeit“, sagte Gwendolyn. „Es ist immer noch ein halber Mond Zeit. Du wirst rechtzeitig zurück sein. Ohne Dich gibt es schließlich keine Doppelhochzeit. Nun geh und verschwende keine Zeit.“


    Reece sah beruhigt aus.


    „Ja Mylady“, sagte er und verbeugte sich.


    Gwendolyn wandte sich Aberthol zu.


    „Gibt es sonst noch etwas?“, fragte sie erschöpft „Wenn nicht, dann würde ich gerne –„


    Aberthol hob die Hand.


    „Nur noch eine Sache, Mylady.“


    Gwendolyn seufze. Sie begann, ihren Vater mit neuen Augen zu sehen.


    „Eine Nachricht von Bronson“, sagte Aberthol. „Er berichtet von Unruhen auf der McCloud’schen Seite der Highlands.“


    Gwendolyn zog die Augenbrauen hoch und sah Aberthol angestrengt an. Konnte denn gar nichts jemals stabil sein? War das etwa das Tagesgeschäft des Regierens? Ging es wirklich um nichts anderes, als unaufhörlich ein Feuer nach dem anderen zu löschen, ständige Unruhen und Unzufriedenheit? Warum konnten sich die Menschen nicht einfach am Frieden erfreuen?


    „Unruhen?“


    Aberthol nickte und betrachtete eine weitere Schriftrolle.


    „Er berichtet von seinen misslungenen Versuchen, die beiden Seiten zu vereinen. Sechs Monde sind vergangen, und sie sind verbittert. Sie sehen den Wohlstand im Westen und haben selbst noch nichts davon abbekommen.“


    Kendrick war verärgert.


    „Haben sie etwa vergessen, dass sich ihr Anführer auf Andronicus Seite gestellt hat und dabei geholfen hat, den Ring in Schutt und Asche zu legen?“, fragte er.


    „Wenn sie nicht all die Zeit davor damit verbracht hätten unsere Städte und Dörfer an der Grenze zu überfallen“, sagte Godfrey, „dann wären sie vielleicht auch wohlhabender.“


    „Zu ihrer Verteidigung muss gesagt werden, dass sie sich am Ende auf unsere Seite gestellt haben“, sagte Reece.


    „Hunger leiden müssen sie auch nicht“, sagte Thor. „Unsere Leute haben ihnen reichlich von unserer Sommerernte abgegeben und beim Anlegen der Felder geholfen. Alle sind ausreichend versorgt.“


    „Sie mögen ausreichend versorgt sein“, sagte Aberthol. „Doch sie sind nicht reich. Darin liegt der Unterschied. Sie sehen, was andere haben und wollen es für sich. Das liegt in ihrer Natur. Sie sehen das glänzende King’s Court und nun wollen sie, dass auch ihre Städte mit Gold verziert werden.“


    Kendrick schnaubte.


    „Nun, dann ist das ihr Problem, nicht unseres.“


    „Falsch, mein Bruder“, sagte Gwendolyn. „Jedes Problem, egal wo im Ring, ist unser Problem. Ihre Unzufriedenheit darf nicht ignoriert werden. Dadurch entstehen nur größere Probleme.“


    Schweigen breitete sich im Saal aus und Aberthol seufzte.


    „Es liegt an der Natur der McClouds, Mylady. Sie sind ein wildes, grobes Volk. Sie werden niemals ganz mit den MacGil vereint sein. Mein Kind, du hast Bronson eine Aufgabe gegeben, die er womöglich nicht erfüllen kann.“


    „Die Rivalität zwischen den MacGils und den McClouds ist alt und stark“, sagte Erec. „Tausende von Jahren alt. Wir können das wahrscheinlich nicht in sechs Monden vergessen machen – selbst mit einem Gesandten wie Bronson. Die Kluft ist tief, und die McClouds sind kein Volk, das schnell vergisst.“


    Gwendolyn lehnte sich zurück und dachte nach. Ihr Bauch schmerzte und sie wusste nicht, wieviel mehr sie an diesem Morgen noch ertragen konnte.


    „Was ihr sagt, mag ja alles richtig sein“, sagte Gwendolyn. „Doch es bedeutet nicht, dass wir es nicht versuchen sollten. Wir befinden uns an einem einzigartigen Punkt in der Geschichte: Der tyrannische König der McClouds ist tot; sein Sohn, Bronson, steht uns loyal gegenüber; ihr Königreich war zerstört, und wir waren, wenn auch nur für kurze Zeit vereint, um das Empire zu bekämpfen. Ich sehe das als eine Gelegenheit die beiden Königreiche ein für alle Mal zu vereinen.“


    „Das Problem mit den McClouds ist“, sagte Kendrick, „dass sie Unzufriedene sind, und sie der Überzeugung sind, dass sie sich im Wettbewerb mit uns befinden. Sie sehen King’s Court, und sie wollen es auch. Doch sie hatten niemals etwas Vergleichbares, und werden es auch niemals haben. King’s Court ist auf Ehre, und Bildung und Tradition erbaut, nicht einfach nur aus einem Haufen von Steinen. Das werden sie jedoch nie verstehen.“


    Gwendolyn seufzte.


    „Die Stabilität der McCloud’schen Seite der Highlands ist grundlegend für unsere eigenen Interessen“, sagte sie. „Wir wollen nicht, dass es wieder zu Überfällen kommt wie früher. Wir wollen, dass unsere Leute in Frieden leben können. Das hat sich auch schon unser Vater gewünscht, und darum hat er Luanda mit einem McCloud verheiratet.“


    „Doch er hatte damit keinen Erfolg“, sagte Aberthol. „Wir müssen aus seinen Fehlern lernen.


    „Dennoch“, sagte Gwendolyn. „Müssen wir aus seinen Bemühungen lernen. Ich bin nicht bereit, den Frieden so schnell aufzugeben. Es mag schwieriger sein – doch es wird länger halten und es ist der einzige Weg zu langfristiger Sicherheit. Wir müssen einen Weg finden, wie wir unsere beiden Völker vereinen können. Es gib immer einen Weg. Die Frage ist nur wie?“


    Sie sah ihre Männer an, die alle mit gerunzelter Stirn dastanden.


    Ihr Blick blieb an Godfrey hängen. Er stand mit trüben Augen unrasiert da und sah übernächtigt aus.


    „Godfrey“, sagte sie. „Du hast heute noch nicht viel gesagt. Du hast doch sonst immer eine Weisheit beizutragen.“


    Godfrey blickte überrascht zu ihr auf.


    „Nun“, sagte er ein wenig verlegen und fuhr sich mit der Hand durch die ungewaschenen Haare. „Ich wusste immer, dass eine Sache Männer zusammenbringen kann“. Er sah sich zögerlich um. „Und das ist das gemeinsame Trinken. Zeig mir zwei Männer die sich hassen und ich werde sie dazu bringen, bei einem Bier gemeinsam zu singen.“


    Im Raum brach plötzlich Gelächter aus, und Godfrey sah sich unsicher um, dann lächelte er schwach.


    Gwendolyn lächelte als sie ihn ansah. Ihr Bruder war ein wenig verrückt, und doch lag Wahrheit in seinen Worten. Er wusste besser als jeder andere, den sie sie kannte, um den Herzschlag des einfachen Mannes. Ihr Vater hatte sie gelehrt, dass die komplexesten Situationen manchmal nach den einfachsten Lösungen verlangten.


    „Du magst Recht haben“, sagte sie. „Das könnte die Lösung sein. Und ich werde dich das herausfinden lassen.“


    Godfrey riss erstaunt die Augen auf.


    „Mich Mylady?“, fragte er.


    Gwendolyn nickte, und die anderen im Raum sahen sie erstaunt an.


    „Du bist genau der richtige Mann dafür. Reise über die Highlands. Geh zu Bronson. Sag ihm, dass ich seine Nachrichten erhalten habe. Dann richte Tavernen ein. Hilf Bronson dabei das zu tun, was ihm alleine nicht gelingt: Bring diese Männer zusammen.“


    „Mylady“, stotterte er. „Ich bin kein Anführer. Und ich bin kein Politiker. Das weißt du. Vater hat das auch gewusst. Er hat versucht, mich vom Hof fernzuhalten, und du willst mir ein Amt geben? Hast du denn nichts von Vater gelernt? Er wusste, dass ich bei Hofe zu nichts zu gebrauchen war.“


    „Vater hat nicht immer alles klar gesehen“, sagte Gwen. „Ich sehe großes Potential in dir. Du hast Talente, die andere Männer nicht haben, und du neigst dazu dich weit zu unterschätzen. Du kannst Männer mit den unterschiedlichsten Hintergründen zusammenbringen, besser als jeder andere. Du bist bar jeder Arroganz, die so vielen Adligen angeboren ist. Ich vertraue dir und Ich brauche dich für diese Aufgabe. Nimmst du an?“


    Widerwillig nickte Godfrey.


    „Für dich würde ich alles tun, Gwendolyn.“


    Gwen nickte und holte tief Luft. Sie war froh, dass diese Angelegenheit erledigt war. Sie konnte nicht ertragen auch nur eine weitere von Aberthols Schriftrollen zu sehen, darum kam sie ihm zuvor, als er nach der nächsten Rolle greifen wollte und erhob sich zittrig vom Thron.


    Alle im Raum erhoben sich mit ihr, und damit war die Sitzung geschlossen.


    Thor kam und nahm sie bei der Hand und Aberthol klopfte mit seinem Stab auf den Boden als entspanntes Gemurmel im Raum ausbrach.


    „Geht es dir gut?“, fragte Thor leise; er hatte bemerkt, wie blass sie war.


    Gwendolyn holte tief Luft, dankbar für Thors Unterstützung. Sie fühlte sich schrecklich müde.


    „Ich muss mich ein wenig ausruhen“, sagte sie.


    


    *


    


    Thor stand vor dem Haupttor nach King’s Court unter dem riesigen Bogentor und hielt sein Pferd an den Zügeln fest. Seine Freunde standen ebenfalls mit ihren Pferden da, bereit am Abreisetag auf ihre jeweilige Mission aufzubrechen. Neben ihm prüfte Reece immer wieder seinen Sattel und strich seinem Pferd übers Fell, bereit, zu den Oberen Inseln aufzubrechen; neben ihm machte sich Elden bereit, sich auf die Suche nach seinem Vater zu begeben während O’Connor sich aufmachte, seine Schwester zu besuchen. Conven machte sich auf, in seinen Heimatort zu gehen, um dort seine Gemahlin zu besuchen, während Erec und Kendrick ihre Arbeit mit den Silver aufnahmen. Selbst Godfrey war schon bereit, in das Gebiet der McClouds aufzubrechen. Alle waren bereit und hofften das Glück, das den Reisenden am Abreisetag versprochen wurde, mit sich zu nehmen.


    Thor verabschiedete sich von Reece.


    „Ich werde dich vermissen, alter Freund“, sagte Thor.


    „Ich dich auch“, antwortete Reece. „Ich werde rechtzeitig zur Hochzeit zurück sein. Mach dir keine Sorgen.“


    „Die Oberen Inseln sind nicht weit“, sagte Thor. „Doch es könnte gefährlich werden. Gib gut auf dich Acht.“


    „Keine Sorge, ich komme mit ihm“, sagte eine Stimme.


    Sie drehten sich um und sahen Krog ganz in der Nähe stehen. Er lächelte während er seinen Sattel prüfte und ein extra Schwert anschnallte.


    „Du?“, fragte Reece überrascht.


    Krog nickte und sah ihn ernst an.


    „Aber warum?“, fragte er. „Ich dachte, dass du mich nicht leiden kannst.“


    „Das tue ich auch nicht“, sagte Krog. „Es ist etwas zu tun. Und wie ich schon gesagt habe, ich schulde dir was dafür, dass du mein Leben im Canyon gerettet hast.“


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Ich will nicht, dass du aus Pflichtgefühl mitkommst“, sagte Reece. „Du kannst mitkommen, wenn du möchtest – aber nicht nur, weil du das Gefühl hast, dass du mir etwas schuldest“, sagte Reece.


    „Ich tue es aus welchem Grund auch immer“, sagte Krog trotzig und zog die Sattelriemen fest.


    Reece und Thor sahen einander an und Reece musste wieder den Kopf schütteln.


    „Ich schwör dir, ich werde ihn nie verstehen“, sagte er.


    „Halte deine Augen offen“, wiederholte Thor. „Diese MacGils mögen unsere Cousins sein, doch du solltest keinem von ihnen vertrauen.“


    „Keine Sorge meine Freund“, antwortete Reece. „Sie wollen keinen Krieg, den sie nicht gewinnen können. Sie würden sich niemals wagen, einem Mitglied der königlichen Familie Schaden zuzufügen. Und wenn sie es doch tun… Ich bin nicht unbewaffnet und weiß, mich zu verteidigen.“ Beide lächelten.


    „Ich weiß mein Freund. Ich habe viele Schlachten mit dir an meiner Seite geschlagen. Ich wünschte, du könntest hier bleiben und mir bei der Auswahl und dem Training der Legion helfen.“


    „Ich bin mir sicher, dass du das auch gut alleine schaffst.“, sagte Reece. „Wenn ich zurück bin, wird die Legion sicher schon voller neuer Gesichter sein.“


    Thor lächelte.


    „Wir werden sehen.“


    „Reece, hast du einen Augenblick für mich?“, kam eine weibliche Stimme.


    Reece drehte sich um und sah Selese hinter sich stehen. Sie sah traurig aus.


    „Ich will nicht, dass du gehst“, sagte sie mit ernster Stimme.


    „Ich bin doch nicht lange weg“, sagte er. „Nur für ein paar Tage.


    Thor wandte sich ab und ging weiter, um ihnen etwas mehr Privatsphäre zu geben, doch der Wind trug ihre Stimmen zu ihm herüber.


    „Es ist nur noch ein halber Mond bis zu unserer Hochzeit“, fügte sie hinzu.


    „Ich weiß das“, antwortete er. „Ich habe mich nicht freiwillig zu dieser Mission gemeldet.“


    „Ich will nicht, dass du gehst“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich bin normalerweise nicht so, aber ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. Bleib einfach hier und hilf uns bei den Hochzeitsvorbereitungen. Gwendolyn kann jemand anderen schicken.“


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Ich würde niemals eine Bitte meiner Schwester abschlagen. Das geht gegen meine Ehre. Und es ist der Tag der Abreise“, sagte er. „Das ist ein guter Tag, um sich auf eine Reise zu begeben.“


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Nicht für alle“, sagte sie. „Mein Vater ist einst am Tag der Abreise aufgebrochen und nie zurückgekehrt.“


    Reece sah, wie eine Träne über ihre Wange rollte und wischte sie weg.


    „Deine Sorge berührt mit zutiefst“, sagte Reece. „Ich verspreche dir, dass ich zurückkommen werde.“


    „Ich liebe deine Schwester“, sagte Selese und wich seinem Blick aus. „Immerhin werden wir zusammen heiraten. Sie ist mir so sehr ans Herz gewachsen, als wäre sie meine eigene Schwester. Und doch wünschte ich mir in diesem Fall, dass sie jemand anderen gewählt hätte.“


    „Das Königreich das sie regiert ist riesig, und es gibt nicht allzu viele Menschen, denen sie vertrauen kann, zumindest nicht so, wie ihrem eigenen Bruder“, sagte Reece. „Genug von diesem traurigen Gerede. Es ist umsonst, das verspreche ich dir. Ich werde in ein paar Tagen zurück sein, und dann werden wir für immer zusammen sein.“


    Reece küsste sie und sie drückte ihn fest an sich.


    Thor schwang sich in den Sattel und beobachtete seine Brüder, die ebenfalls alle aufsaßen. Es war seltsam, alle zusammen zu sehen und zu wissen, dass sie in wenigen Minuten in alle Winde über das Königreich zerstreut sein werden. Bald würde Godfrey auf der anderen Seite der Highlands sein, Kendrick und Erec würden weit weg sein, und Forts und Brücken sichern; Conven, O’Connor und Elden würden in ihre Dörfer zurückkehren und ihre Familien besuchen; Steffen würde weit weg sein, um sich um die Verteilung der Hilfe an die Dörfer und Städte zu überwachen. Und Thor selbst würde ein paar Tagesritte von King’s Court fort sein, um in den Dörfern neue Rekruten für die Legion zu suchen.


    Die Feierlichkeiten waren vorbei und die Sommersonnenwende lag hinter ihnen. Nun mussten sie sich an die schwere Aufgabe machen, das Königreich zu regieren und es wiederaufzubauen. Thor wusste, dass sie bald wieder vereint sein würden. Doch er konnte nicht umhin sich zu fragen, ob sie sich nicht verändert haben würden, wenn sie wieder zurückkehrten.


    In der Ferne erklang ein Horn und alle gaben ihren Pferden die Sporen und ritten los, fort von King’s Court; jeder von ihnen nahm eine andere Abzweigung auf der staubigen Straße. Thor wusste, dass er voller Freude und Optimismus sein sollte, doch aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass er nicht alle seine Freunde wiedersehen würde.

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Bronson ging durch die hohen Tore von Highlandia, flankiert von den McCloud Generälen, die früher seinem Vater treu gedient hatten; Ihnen folgten dutzende von Bediensteten.


    Bronson seufzte, er war gereizt.


    Es regte ihn auf, dass er schon wieder zu einem Schauplatz einer Auseinandersetzung gerufen wurde; es ging wieder einmal um Viehdiebstahl, eine weitere Sorge in seinem scheinbar aussichtslosen Kampf, die McClouds und die MacGils zu vereinen. Er begann sich ernsthaft zu fragen, ob es überhaupt möglich war, Frieden zwischen den beiden Clans zu stiften.


    Die Tatsache, dass Koovia, der alte General seines Vaters ihn an den Ort der Auseinandersetzung führte, trug auch nicht gerade zu seiner Stimmung bei. In den letzten sechs Monden war sein Misstrauen gegenüber Koovia stetig gewachsen; er erkannte langsam, dass Koovia anders war, als er zunächst den Anschein erweckt hatte. Koovia hatte zu Beginn vorgegeben, begeistert mithelfen zu wollen, die beiden Seiten der Highlands zu vereinen; doch je besser Bronson ihn kennenlernte, desto mehr bemerkte er, wie Koovia seine Versuche untergrub und alles tat, um die Kluft zwischen den Clans aufrecht zu erhalten. Koovia hatte ein tief sitzendes Misstrauen gegenüber den MacGils und schien immer schwerer zu kontrollieren.


    Mit ihm zu arbeiten war für Bronson ein notwendiges Übel, da alle McCloud Krieger ihn liebten, und sie in gewisser Weise fast hypnotisch auf ihn fixiert zu sein schienen. Bronson hatte in Erwägung gezogen, ihn einzusperren, doch er hatte es nicht getan, um die möglichen Folgen zu vermeiden. Bronsons Regentschaft stand ohnehin schon auf tönernen Füssen. Es war schwerer als erwartet, die Clans auf beiden Seiten von Highlandia zu kontrollieren, und sie dazu zu bewegen, in Frieden miteinander zu leben. Für ihn waren es sechs Monde in der Hölle gewesen.


    Bronson hatte fast vergessen, wie stur sein Volk sein konnte, wie dickköpfig, und wie sehr sie zu Gewalttätigkeit und Aggression neigten. Nachdem er einige Zeit auf der MacGil Seite gelebt hatte, erkannte er immer mehr die krassen Unterschiede zwischen den beiden Clans. Mehrere Jahrhunderte der Spaltung hatten wirklich zwei vollkommen unterschiedliche Völker hervorgebracht. Bronson hatte das Gefühl, dass er mehr wie ein MacGil handelte und spürte größere Sympathie mit ihnen. Zu seinem eigenen Volk zurückzukehren, zu erkennen, wie primitiv sie waren und ihre Bereitschaft zum Krieg gegen ein Volk zu sehen, das ihnen nichts Böses wollte, beschämte ihn.


    Bei Bronsons Ankunft, waren die McClouds den MacGils gegenüber dankbar gewesen, dass sie sie von Andronicus und dem Empire befreit hatten. Sie waren dankbar gewesen für seine Anwesenheit und seine Hilfe beim Wiederaufbau. Sie hatten sogar Willen und Begeisterung gezeigt, die beiden Königreiche zu vereinen.


    Doch je mehr Zeit Bronson hier verbrachte, desto mehr spürte er, dass alles nur Fassade war, dass sein Volk kein Interesse an einer Vereinigung hatten, dass sie für sich bleiben wollten, und dass sie den MacGils zutiefst misstrauten. Die MacGils schienen den McClouds gegenüber offener und vertrauensseliger zu sein, trotz der langen Historie unprovozierter Angriffe auf sie; doch seit Bronsons Ankunft hatte irgendwelche McClouds alle Bemühungen mit wiederholtem Viehdiebstahl oder anderen Auseinandersetzungen untergraben.


    Bronson folgte Koovia, und fragte sich, wo er ihn heute wohl hinführen würde.


    Sie wanderten entlang eines niedrigen Bergrückens durch ein Feld von Sommerblumen und umgeben von Wiesen mit hohem buntem Gras. Bronson sah auf beiden Seiten des Bergrückens hinunter und konnte so weit das Auge reichte auf beiden Seiten bunte Blumen sehen. Der Anblick war eine dramatische Abwechslung zum Winter, in dem es in den Highlands nichts als Schnee und Eis zu sehen gab.


    Bronson spürte eine kühle Brise, hier oben war es immer kälter als im Tal.


    Doch es war ein perfekter Sommertag, leichte Federwolken zogen am Himmel unter den Strahlen der beiden Sonnen vorbei. Hier oben fühlte sich Bronson als wäre er auf dem Gipfel der Welt, und blickte auf die beiden Königreiche hinab; diese zwei Königreiche, von denen er immer noch hoffte, sie vereinen zu können.


    Als sie um eine Biegung kamen, wurde eine laute Diskussion vom Wind zu ihnen herüber getragen, und er sah zwei wütende Gruppen vor sich: Dutzende von MacGils auf der einen Seite standen dutzenden von McClouds auf der anderen gegenüber. Eine Schafherde graste friedlich zwischen ihnen. Bronson konnte ihre Wut selbst von hier spüren und er wusste, dass er mitten in eine heiße Auseinandersetzung lief. Er seufzte und wappnete sich.


    „Und hier ist es“, erklärte Koovia, als sie sich näherten, dann schrie er die Männer an, still zu sein. Die streitenden Männer schwiegen und ihre Blicke wandten sich Bronson zu.


    „Was ist diesmal passiert?“, fragte Bronson. Er war schon jetzt ungeduldig.


    „Es ist ganz einfach“, sagte einer der McClouds, ein alter Mann mit stoppeligem Bart und Zahnlücken, der beschützend über seinen Schafen stand. „Diese MacGils sind hier hoch gekommen und wollten unsere Schafe zurück auf ihre Seite der Highlands bringen. Wir haben sie geschnappt, bevor sie verschwinden konnten. Du musst sie einsperren, wenn du so ein starker Herrscher bist, wie du es behauptest.“


    Die McClouds johlten. Bronson wandte sich um und sah die MacGils an; sie wirkten geduldig, sanftmütig, eine jüngere Gruppe mit wachen Augen, die darauf wartete, dass ihnen das Wort erteilt wurde. Als er seinen Blick schweifen ließ, sah er hinter ihnen die wunderschöne sommerliche Landschaft und wäre gerne überall gewesen, nur nicht hier. Mit dem Reichtum der Natur, all der Schönheit die sie Umgab, warum mussten diese Männer streiten?


    „Und eure Seite der Geschichte?“, fragte er die MacGils. „Seid ihr hierher gekommen, um diese Schafe zu stehlen?“


    „Das sind wir, Mylord“, antwortete einer der MacGils schlicht.


    „Dann gebt ihr das Verbrechen also zu?“


    „Nein Mylord“, antworteten sie.


    Bronson war verwirrt.


    „Wie kann Diebstahl kein Verbrechen sein?“


    „Man kann nicht stehlen, was einem ohnehin gehört, Mylord“, erklärte einer der Männer. „Diese Herde gehört uns. Wir wollten sie lediglich zurückholen.“


    „Zurückholen?“, fragte Bronson. Sein Magen brannte.


    Die MacGils nickten.


    „Diese McClouds hier haben letzte Woche unser Vieh gestohlen. Wir sind gekommen, um es zurückzuholen. Seht Ihr diese Markierungen Mylord?“


    Einer der Männer bückte sich und drehte ein Schaf um, hob sein Bein und zeigte das Brandzeichen darauf.


    „Das Zeichen der MacGils. Gut erkennbar für Jedermann.“


    Bronson starrte auf das Brandzeichen und erkannte, dass sie Recht hatten. Er wandte sich um und sah die McClouds an. Er war wütend auf sie wegen des Diebstahls und der frechen Lüge.


    „Und was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?“, fragte er.


    Der alte McCloud zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe die Schafe gefunden, als sie durch die Hügel gewandert sind.“


    „Auf der MacGil Seite der Hügel“, gaben die jungen MacGils zu bedenken. „Das macht sie noch lange nicht zu euren Schafen.“


    Der Alte zuckte mit den Schultern.


    „Ihr habe sie freigelassen, dann gehören sie euch nicht mehr.“


    „Sie waren nicht ‚freigelassen‘! Sie haben gegrast! Schafe grasen nun einmal.“


    Der alte Mann begann, sie anzuschreien und zu fluchen, und die MacGils schimpften zurück.


    Bronson rieb sich seine Stirn. Seine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Der Tag hatte kaum begonnen, und würde lang werden. Warum konnten sich diese Männer nicht vertragen. War sein Versuch, die beiden Clans zu vereinen, wirklich so hoffnungslos, wie es den Anschein hatte?


    Er musste zugeben, dass die McClouds die Anstifter waren. In jedem Fall den er gesehen hatte waren immer sie die Schuldigen. Sie schienen partout keinen Frieden zu wollen.


    Bronson trat dazwischen und die Männer verfielen in Schweigen.


    „Wenn das hier seine Schafe sind, dann sind das seine Schafe“, sagte Bronson schließlich zu den McClouds. „Es ist vollkommen egal, wo ihr sie ‚gefunden‘ habt. Er hat lediglich zurückgeholt, was ihm gehört.“


    Er wandte sich den MacGils zu.


    „Nehmt eure Schafe und geht“, sagte er. „Tut mir Leid, dass diese Männer euch Ärger beschert haben.“


    Die MacGils nickte zufrieden, sammelten ihre Schafe, und begannen, sie auf ihrer Seite des Bergrückens herunter zu treiben.


    „Du kannst sie nicht einfach so gehen lassen!“, schrie der alte Mann Koovia an. „Halt sie auf! Unser neuer König ist zu schwach, um uns zu unterstützen. Verwende die Macht unserer Armee! Es sei denn, die ist auch zu schwach!“


    Bronson machten die Worte des alten Mannes wütend, und er konnte sehen, dass auch Koovia aufgebracht war. Er sah, dass er den Schafen hinterherjagen wollte.


    Doch stattdessen versetzte Koovia dem alten Mann einen Stoß, sodass dieser zurück stolperte. Er griff nach seinem Schwert.


    „Noch ein Wort alter Mann, und du wirst sehen, wer schwach ist!“


    Wütend machte Koovia einen Schritt nach vorn und der Alte wich zurück.


    Langsam drehten sich die McClouds um und gingen den Hügel hinab.


    Koovia, der immer noch wüten dreinblickte, wandte sich Bronson zu.


    „Du kennst deine Leute nicht“, sagte er. „Du bist in ihren Augen kein König oder Regent oder zu was auch immer dich Gwendolyn ernannt hat. Für sie bist du schwach, eine Marionette. Die McClouds sind daran gewöhnt, sich mit Gewalt zu nehmen, was sie möchten. So sind sie. Und du wirst sie niemals ändern. Du solltest aufhören, hier deine Zeit zu verschwenden, und zurück zu Gwendolyn gehen.“


    Bronson blickte böse drein. Er hatte genug.


    „Du bist mein General“, sagte er. „Du unterstehst meinem Befehl und nicht umgekehrt. Ich spreche im Namen von Gwendolyn. Beide Seiten des Königreichs werden verein. Und du wirst deinen Teil dazu beitragen indem du den MacGil Kriegern erlauben wirst, mit dir zu patrouillieren“


    Koovia sah ihn überrascht an.


    „Was meinst du damit?“


    Bronson warf ihm einen Bösen Blick zu. Er konnte an Koovias Gesicht sehen, dass er nicht aufrichtig war.


    „Ich habe die Berichte gehört“, sagte Bronson. „Viele Monde lang hast du behauptet, dass du die MacGils mit unseren Männern patrouillieren lässt – doch gestern hat man mir mitgeteilt, dass du die MacGils, die in dein Lager gekommen sind, ausgesperrt hast. Entsprechen diese Berichte etwa nicht der Wahrheit?“


    Koovia reagierte verlegen.


    „Die MacGils sind nicht unsere Leute“, sagte er defensiv. „Was für eine Rolle spielt das also überhaupt für dich? Du bist keiner von ihnen. Du bist hier aufgewachsen. Dein Vater würde sich für dich schämen.“


    Bronsons Miene verfinsterte sich.


    „Ich weiß, wo ich aufgewachsen bin. Ich bin dein Anführer. Du unterstehst meinem Befehl. Und ich sage, dass unsere Männer zusammen trainieren werden.“


    Koovia schüttelte langsam den Kopf und musterte Bronson von Kopf bis Fuß.


    „Du magst vielleicht im Augenblick mein Anführer sein, aber nicht lange. Unsere Männer haben auf deinen Vater gehört, weil er Gewalt angewendet hat. Brutale Gewalt. Das ist, was unser Volk braucht. Du willst sie nicht anwenden – und unser Volk sieht das als Schwäche. Und die Schwachen werden stürzen.“


    Koovia drehte sich um und ging, dicht gefolgt von seinen Männern. Bronson blieb stehen und sah zu, wie sie den Hügel hinab davonmarschierten. Sein Kopf schmerzte immer mehr.


    Er fragte sich, was er eigentlich hier tat.


    


    *


    


    Luanda ging in ihrer Kammer ungeduldig auf und ab. Der Raum war von Fackeln erhellt, denn es wurde langsam dunkel. Sie wartete auf Bronsons Rückkehr. Er war wieder einmal den ganzen Tag fort gewesen um sich um die Angelegenheiten der Vereinigung der beiden Königreiche zu kümmern. Sie wusste, dass es umsonst war, und das machte sie wütend auf ihre Schwester. Gwendolyn war schon immer so naiv gewesen. Was hatte sie sich dabei gedacht? Dass sich die beiden Clans wirklich vereinen ließen?


    Wenn sie sie nur gefragt hätte, hätte Luanda ihr gesagt, dass es niemals funktionieren würde. Die McClouds waren Wilde, das wusste sie aus bitterer Erfahrung. Wenn Luanda Königin gewesen wäre, hätte sie einfach eine große Mauer gebaut, die Patrouillen verdoppelt und die Wilden auf der anderen Seite verrotten lassen. Sie würde das Westliche Königreich des Rings beschützen und sie mit der anderen östlichen Seite anstellen lassen, was sie wollten.


    Doch Gwendolyn, die ewige Idealistin, musste ihre kleinen Phantasien ausleben – und noch schlimmer, sie hatte ausgerechnet Bronson damit beauftragt, sie umzusetzen. Jeder Tag an diesem furchtbaren Ort war schlimmer als der vorherige, und Luanda wusste, dass Bronson zum Scheitern verurteilt war.


    Es war nicht Luandas Problem. Sie war auf der falschen Seite der Highlands im Exil, was für sie einer Gefängnisstrafe gleich kam. Sie saß hier fest, war dazu verdammt, unter wilden in diesem leeren Schloss zu leben und hatte den ganzen Tag lang nichts anderes zu tun, als zu warten, dass Bronson endlich nach Hause kam. Das war die schwerste Strafe, die Gwendolyn ihr auferlegen konnte.


    Zuerst war Luanda natürlich dankbar gewesen, dass sie ihr das Leben geschenkt hatte. Doch jetzt, sechs Monde später, war ihre Dankbarkeit in Verbitterung umgeschlagen. Je mehr Zeit verging, desto mehr fühlte sie sich wieder wie früher, und wurde von einer wachsenden Ruhelosigkeit befallen. Sie war zutiefst enttäuscht; sie war sicher gewesen, dass Gwendolyn ihr nach einer gewissen Zeit Gnade erweisen und sie in ihre Heimat und nach King’s Court zurückkehren lassen würde. Sie konnte nicht glauben, dass sie immer noch hier in der Verbannung festsaß, und dass sie nicht an den Hochzeitsvorbereitungen und den Festlichkeiten auf der anderen Seite der Highlands teilnehmen durfte. Dass sie sie hier verrotten ließ. Sie konnte es kaum ertragen. Sie war der Meinung, dass ihre Schwester mehr Barmherzigkeit zeigen sollte.


    Luanda war schon seit vielen Monden wütend. Ihr Haar wuchs langsam nach und sie hatte viele Tage mit Weinen verbracht. Bis ihr eines Tages ein Plan eingefallen war, ein Weg heraus aus ihrer Misere, ein Weg, wie sie die Kontrolle über ihr Leben zurückerlangen konnte. Es war glasklar: Wenn sie ein Kind hätte, könnte dieses Kind nicht aus King’s Court verbannt werden. Luanda war eine gesunde junge Frau, und sie konnte Kinder haben. Königliche Kinder. Sie war schließlich die Erstgeborene der MacGils und Ihr Kind würde die Blutlinie in sich tragen. Gwendolyn hatte vielleicht diese Generation gewonnen, doch Luanda erkannte, dass sich die Dinge in der nächsten Generation ändern konnten. Sie war fest entschlossen und würde vor nichts zurückschrecken. Sie würde alles tun was in ihrer Macht stand, damit ihr Kind das ihrer Schwester absetzen würde. Sie würde einen Weg finden, ihn auf den Thorn zu setzen und selbst wieder an Macht gewinnen.


    Die Idee war in den letzten Monden in Luandas Gedanken gereift, und sie hatte jeden Tag und jede Nacht mit Bronson geschlafen. Jeden Tag wachte sie auf in der Hoffnung, ihm die gute Nachricht überbringen zu können, dass sie schwanger war.


    Doch sechs Monde später war sie immer noch nicht schwanger. Der Plan war fehlgeschlagen, so wie alles andere in ihrem Leben auch. Aus irgendeinem Grunde wurde sie nicht schwanger. Vielleicht würde es nie funktionieren, erkannte sie. Sie wachte jeden Morgen voller Hoffnung auf, doch langsam verlor sie die Hoffnung. Ihre Ehe schien verdammt zu sein; alle ihre Pläne schienen verdammt zu sein. Selbst das, ihr Ausweichplan löste sich in Luft auf.


    Die Türe wurde geöffnet und Luanda fuhr erschrocken herum, als Bronson hineinstürmte und sie ignorierte.


    Gedankenverloren ging Bronson durch den Raum.


    Luanda hatte keine Zeit für sein Gegrübel. Sie trat hinter ihn und begann ihn auszuziehen. Vielleicht würde es diesmal funktionieren.


    „Was tust du da?“, fragte er.


    „Ich habe den ganzen Tag auf dich gewartet“, sagte sie und ließ ihr Kleid fallen. Nackt stand sie vor ihm.


    Doch Bronson bemerkte sie kaum, ging auf die andere Seite der Kammer zu seinem Schreibtisch und wühlte sich durch einen Stapel von Schriftrollen.


    „Du warst den ganzen Tag fort“, sagte sie. „Jetzt ist unsere Zeit.“


    Sie trat hinter ihn und streichelte seine Arme und Schultern. Sie konnte seine Anspannung spüren.


    Schließlich drehte er sich um.


    „Bitte Luanda, nicht jetzt. Ich hatte einen furchtbaren Tag.“


    „Ich auch“, sagte sie irritiert und verlor langsam die Geduld. „Denkst du etwa, dass du der einzige bist, der hier unglücklich ist? Ich muss hier den ganzen Tag herumsitzen und auf dich waren. Ich habe nichts und niemanden hier. Ich will ein Baby. Ich brauche ein Baby.“


    Bronson sah sie verwirrt an.


    Sie zog ihn zu sich, warf ihn auf das Bett und sprang auf ihn.


    „Luanda, das ist keine gute Zeit. Ich bin nicht bereit –“


    Luanda ignorierte ihn. Ihr war zwischenzeitlich egal, was Bronson wollte.


    Zu ihrem großen Schreck warf Bronson sie vom Bett.


    Luanda stand da, nackt, erniedrigt, zornig. Sie war wütend auf Bronson. Auf ihre Schwester. Auf sich selbst. Auf ihr Leben.


    „Ich habe gesagt nicht jetzt!“, grollte Bronson.


    „Was macht es schon aus? Jetzt oder später?“, schrie sie ihn an. „Es funktioniert nicht!“


    Bronson saß am Rande des Bettes und sah deprimiert aus.


    „Meine Schwester wird in den nächsten Tagen ihr Kind zur Welt bringen“, fügte Luanda hinzu. „Und ich habe nichts!“


    „Es ist kein Wettbewerb“, sagte er ruhig. „Und wir haben alle Zeit der Welt. Beruhig dich.“


    „Nein das haben wir nicht!“, schrie sie. „Und du bist im Unrecht. Die ganze Welt ist ein einziger Wettbewerb!“


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Lass uns nicht streiten.“


    Luanda atmete schwer. Sie war wütend.


    „Tut mir leid reicht nicht“, sagte sie.


    Luanda warf sich ihr Kleid über und stürmte an Bronson vorbei aus dem Zimmer. Sie würde einen Weg finden, von hier weg zu kommen und wieder Macht zu bekommen – egal was sie dafür tun musste.


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Srog stand auf dem Gipfel des höchsten Berges auf den Oberen Inseln. Durch den Nebel und den Regen blickte er auf die Krabbenbucht herab. Er betrachtete die langen steinernen Anlegestege, die sich weit ins Meer hinaus erstreckten. Er war tropfnass. Neben ihm standen seine Generäle.


    Srog hatte gelernt, den Regen zu ignorieren, seitdem er hierher gekommen war. Er war Teil des Lebens auf den Oberen Inseln: Jeden Tag war der Himmel wolkenvergangen, stets blies ein Wind und selbst im Sommer war es hier deutlich kälter als auf dem Festland.


    Es war immer entweder kurz vor dem Regen, oder es regnete in Strömen. Kein Tag verging ohne Regen. Die Oberen Inseln verdienten ihren Ruf als düsterer und trübseliger Ort. Das Wetter passte zu ihrem Ruf – und die Menschen hatten das Temperament des Wetters.


    Über die vergangenen sechs Monde hatte Srog die Bewohner der Oberen Inseln kennen gelernt; sie waren ein verschlagenes Volk, dem man nie ganz vertrauen durfte. In den sechs Monden seiner Regentschaft war er nichts als Frustration begegnet. Die Leute hier waren offensichtlich wild entschlossen, ihm seine Arbeit hier mit allen Mitteln schwer zu machen und all seine Bemühungen zu sabotieren. Sie waren rebellisch und wollten nichts mehr, als die Herschafft der neuen Königin Gwendolyn loszuwerden.


    „Dort, Mylord“, rief der General laut, damit er ihn über den Wind hinweg hören konnte. „Seht Ihr es?“


    Srog blinzelte in den Nebel und sah auf den Wellen die Überreste eines der Schiffe der Königin tanzen. Es wurde von den Wellen hin und her geworfen und gegen die Felsen gedrückt. Das besatzungslose Schiff wurde in alle Richtungen gedreht. Srog konnte das Holz sogar von hier oben splittern hören.


    „Das Ankertau ist heute Morgen durchgeschnitten worden“, fuhr der General fort. „Als unsere Männer es bemerkt haben, war es schon zu spät. Wir konnten es nicht mehr retten, Mylord.“


    „Bist du dir sicher, dass es durchgeschnitten wurde?“, fragte Srog.


    Der General streckte ihm ein Stück des Taus entgegen.


    „Ein sauberer Schnitt, Mylord“, erklärte er. „Das war nicht der Fels. Das war ein Dolch. Sabotage.“


    Srog untersuchte das Seil und erkannte, dass sein General Recht hatte.


    Srog seufzte. Er war dieses Ortes überdrüssig. Er hatte fast sein ganzes Leben in Silesia verbracht, einer großartigen, zivilisierten Stadt, wo die Menschen ehrlich und edel waren. Er hatte die Stadt gut regiert, die Oberstadt mit der Unterstadt vereint, und erreicht, was noch keinem Lord vor ihm gelungen war. Silesia war ein glänzender Palast verglichen mit diesem Ort, und die Silesier den Menschen hier in jeder Hinsicht weit voraus. Nach all der Zeit hier kam Srog langsam zu dem Schluss, dass sich die Menschen hier in ihrer Subversion sonnten; sie florierten darin. Mehr und mehr hatte er das Gefühl, dass sie ein Volk waren, das man nicht beherrschen konnte.


    Jedes Mal, wenn Srog das Gefühl hatte, dass er jemanden hier nicht vertrauen konnte, dann betrog diese Person ihn auch. Er war an einem Punkt angekommen, an dem er niemandem mehr vertraute.


    „Verstärkt die Patrouillen um die Schiffe“, sagte Srog. „Ich will eine Wache an jedem Steg – Tag und Nacht. Verstanden?“


    „Ja, Mylord“, sagte der General. Er wandte sich um und eilte davon.


    Srog blickte weiter hinab in die Bucht und betrachte die dutzenden von königlichen Schiffen, die vor dem breiten Sandstrand vor Anker lagen. Er betete, dass den anderen dieses Schicksal erspart bleiben würde. Das war das zweite Schiff diesen Monat, das aufgrund von Sabotage zerstört worden war, und er war fest entschlossen, kein weiteres mehr zu verlieren.


    Srog drehte sich um und eilte durch das furchtbare Wetter zurück ins warme Schloss. Seine Berater folgten ihm bereitwillig. Es war kaum ein Schloss – mehr eine Befestigungsanlage, ein Fort, quadratisch und niedrig in der Bauweise ohne künstlerische Vorstellungskraft oder ästhetischen Anspruch. Es war zweckmäßig, uninspiriert und kalt, und damit den Menschen hier sehr ähnlich.


    Srog eilte durch die Türen, die jemand für ihn geöffnet hatte ins Warme. Die Tür wurde hinter ihm geschlossen und endlich waren der laute Regen und der Wind nicht mehr zu hören. Er stand tropfnass da, zog sein Oberhemd aus und hing es an einen Haken. Daran hatte er sich in der Zwischenzeit gewöhnt. Er fuhr sich mit den Händen durch die nassen Haare während er durch das Fort lief. Die Wachen an denen er vorbei kam, nahmen Haltung an. Srog folgte verschiedenen Fluren bis zum großen Saal, der klein war im Vergleich mit den Schlössern, an die er gewöhnt war.


    Es war ein quadratischer Raum mit einer niedrigen Decke und einem riesigen Kamin an der einen Wand. Ein langer Tisch mit Stühlen drum herum war dicht davor aufgebaut. Die Bewohner der oberen Inseln hielten sich immer dicht am Feuer auf, sie brauchten die Wärme um sich zu trocknen. Mehrere dutzend Männer saßen bereits um den Tisch herum.


    Srog nahm dicht am Feuer Platz und fuhr sich mit seiner nassen Hand mehrmals über die Haare und seine Kleider. Einige räudige Hunde wichen ihm aus, als er näher kam. Sie setzten sich wieder und warteten darauf, dass etwas Essbares vom Tisch fiel.


    Srog warf ihnen ein Stück Fleisch vom Tisch zu, dann griff er nach einem Kelch mit Wein und trank ihn auf einmal aus. Er wollte diesen Ort vergessen. Er rieb sich den Kopf mit beiden Händen. Diese Insel bereitete ihm fürchterliche Kopfschmerzen. Ein zweites Schiff sabotiert von diesen Leuten. Was stimmte mit ihnen nicht? Warum war ihre Abneigung so tief verwurzelt? Srog hatte langsam das Gefühl, dass Gwendolyns Versuch, die Inseln mit dem Festland zu vereinen ein Fehler war. Er hatte mehr und mehr das Gefühl, dass sie diesen Ort aufgeben sollte und die Inseln ihrem eigenen Schicksal überlassen sollte, wie es schon ihr Vater vor ihr getan hatte.


    Srog blickte auf und sah, dass ihm Gegenuber Karus, Falus und Matus saßen, Tirus drei Söhne. Um den Tisch herum saßen außerdem mehrere Dutzend Krieger und Adlige der Oberen Inseln, alle Tirus gegenüber loyal. Im Licht der Fackeln waren sie mit Essen und Trinken beschäftigt und machten es sich für den Abend gemütlich.


    Hier oben feierten sie die Sommersonnenwende einen Tag später, und dieses magere Mahl war die Inselversion eines Festmahls. Srog fröstelte, und das nicht nur wegen der Kälte und dem Regen. Er vermisste King’s Court, er vermisste Silesia, und er sehnte sich nach dem Festland. Er hatte das Gefühl, dass alle Bemühungen hier umsonst waren.


    Srog wünschte sich, dass er die Inselbewohner verstehen könnte, doch so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht. Sie behaupteten, dass sie wegen Tirus Haftstrafe verärgert waren, doch nachdem er sie sechs Monde lang beobachtet hatte, war er überzeugt, dass das nicht alles war. Er hatte das Gefühl, dass diese Menschen immer noch einen Grund zur Unzufriedenheit finden würden, selbst wenn er Tirus freilassen würde.


    „Was gibt es heute Neues, Mylord?“, fragte Matus neben ihm. Srog hatte festgestellt, dass Matus der einzige Mensch hier war, dem er vertrauen konnte.


    „Es wurde schon wieder ein Schiff sabotiert“, sagte Srog grimmig. „Verloren an den Klippen. Gwendolyn wird das nicht erfreuen.“


    Srog sah die Schriftrolle vor sich an, unterschrieb seinen Bericht an Gwendolyn und gab ihm einem wartenden Diener.


    „Schick das mit dem nächsten Falken ab“, befahl er.


    „Ja Mylord“, antwortete der Diener und eilte davon.


    Srog fragte sich, ob der Diener seinem Befehl folge leisten, oder ob seine Nachricht wie so viele andere unter mysteriösen Umständen spurlos verschwinden würde.


    „Sabotage ist ein starkes Wort“, sagte Falus finster.


    Die anderen Krieger am Tisch verstummten und sahen Srog an. Srog sah Falus in die Augen, Tirus ältestem Sohn. Er glich Tirus aufs Haar und starrte trotzig zurück.


    „Die Schiffe der Königin sind für stillere Gewässer gebaut“, fügte Karus hinzu. „Vielleicht haben die Gezeiten die Taue zerrissen.“


    Srog schüttelte entnervt den Kopf.


    „Die Gezeiten haben das nicht getan“, sagte er, „und die Schiffe der Königin können auf weitaus schwereren Wassern segeln als diese. Es war das Werk von Männern.“


    „Vielleicht war es das Werk von einem deiner Männer?“, fragte Falus. „Vielleicht hast du einen Verräter unter deinen Männern.“


    Srog war erschöpft von Karus‘ und Falus‘ wenig raffinierten Argumente. Beide sahen ihn mit den dunklen trotzigen Augen ihres Vaters an.


    „Oder vielleicht ist ein Seeungeheuer mit Messern als Zähnen an Land gekrochen und hat das Tau zerbissen“, gab Srog zynisch zurück.


    Einige der Krieger am Tisch kicherten, doch Falus und Karus wurden rot und antworteten mit einer Grimasse.


    „Du machst dich über uns lustig“, sagte Falus drohend.


    „Eure Leute sabotieren unsere Schiffe“, sagte Srog und seine Stimme wurde lauter. „Und ich will wissen warum?“


    Die Anspannung im Raum war greifbar.


    „Vielleicht sind sie unglücklich darüber, dass deine Königin unseren Anführer wie einen gewöhnlichen Verbrecher eingesperrt hat“, kam eine Stimme vom Ende des Tisches.


    Srog lehnte sich vor und sah, dass es einer der Adligen war; ein gedämpftes zustimmendes Grunzen erhob sich unter den anderen Adligen am Tisch.


    „Euer Anführer“, gab Srog zurück, „war ein Verräter am Ring. Er hat sich dem Empire gegen uns angeschlossen. Gwendolyns Strafe für ihn war milde. Er hätte es verdient, zu hängen.“


    „Es war nicht unser Ring, den er verraten hat“, sagte ein anderer Adliger.


    Die anderen Adligen grunzten zustimmend.


    Srog starrte sie mit wachsendem Unmut an.


    „Nur weil ihr hier auf diesen Inseln lebt, heißt das nicht, dass ihr kein Teil des Rings sein. Ihr steht immerhin unter dem Schutz der Armeen des Rings.“


    „Uns geht es hier ganz gut ohne eure Hilfe“, sagte einer.


    „Vielleicht wollen unsere Leute dich einfach nicht hier haben“, sagte ein anderer. „Vielleicht mögen sie den Anblick der Schiffe der Königin nicht, die vor unserer Küste liegen.“


    „Niemand mag Besatzer“, sagte ein anderer.


    „Wir sind keine Besatzungsmacht. Ihr seid frei. Eure Männer kommen an unsere Küste, wir kommen an eure. Wir schützen euch von ausländischen Feinden und unsere Schiffe bringen dringend gebrauchten Versorgungsgütern für euch und eure Landsleute.“


    „Wir brauchen euren Schutz nicht“, sagte ein anderer Adliger. „Genauso wenig wie eure Versorgungsgüter. Wenn ihr MacGils auf dem Festland bleiben würdet, hätten wir keine Probleme.“


    „Oh?“ gab Srog zurück. „Warum habt ihr MacGils uns ohne jegliche Provokation überfallen und versucht, das Festland für euch zu beanspruchen?““


    Die Adligen wurden rot – sie hatten keine Antwort auf diese Frage. Sie sahen einander an; dann schob seinen Stuhl lautstark über den Steinboden zurück, stand langsam auf und sah die anderen an.


    „Mein Fleisch ist schlecht geworden“, sagte er.


    Er drehte sich um, verließ den Saal und schlug die Türe hinter sich zu.


    Eine angespannte Stille folgte.


    Langsam standen die Adligen auf und einer nach dem anderen verließ den Saal.


    Nun waren nur noch Srog und drei Männer am Tisch übrig: Tirus Söhne Falus, Karus und Matus. Srog sah sich um und war angespannter denn je.


    „Lass unseren Vater frei“, sagte Falus leise. „Dann werden unsere Männer eure Schiffe in Ruhe lassen.“


    „Dein Vater hat versucht unsere Königin zu töten“, sagte Srog. „Und er hat uns zweimal verraten. Ich kann und werde ihn nicht freilassen.“


    „Erwarte nicht, dass unsere Leute dich tolerieren werden solange er in seiner Zelle sitzt“, sagte Karus.


    Die zwei Brüder standen auf und wandten sich zum Gehen. Sie blieben stehen und sahen Matus an.


    „Du kommst nicht mit?“, fragte Falus überrascht.


    Matus blieb trotzig sitzen.


    „Mein Platz ist hier. An diesem Tisch. Dem Tisch der Königin.“


    Falus und Karus schüttelten angewidert den Kopf, dann drehten sie sich um und stürmten aus dem Saal.


    Srog saß zusammengesunken an der langen Tafel und fühlte sich hohl.


    „Mylord, ich entschuldige mich für sie“, sagte Matus. „Gwendolyn war mehr als gnädig, das Leben meines Vaters zu schonen.“


    „Ich verstehe deine Leute nicht“, sagte Srog. „Ich kann sie beim besten Willen nicht verstehen. Was ist nötig um sie regieren zu können? Ich habe eine große Stadt regiert, weitaus grösser als diese Inseln. Doch diese Menschen – ich kann sie nicht beherrschen.“


    „Weil diese Leute nicht beherrscht werden sollten“, sagte Matus. „Sie sind von Natur aus aufsässig – selbst meinem Vater gegenüber. Das war das Geheimnis meines Vaters: Versuche sie nicht zu beherrschen, je weniger du es versucht, desto mehr werden sie dich womöglich respektieren. Doch vielleicht auch nicht. Sie sind ein stures Volk und haben so gut wie nichts zu verlieren. Das ist der Grund warum sie hier leben – sie wollen nichts mit dem Festland zu tun haben. Fast alles was sie hier tun ist unrecht, doch sie mögen in einer Sache Recht haben: Vielleicht erweist du dir und auch Gwendolyn einen besseren Dienst, wenn du die Hilfe an einen anderen Ort bringst.“


    Srog schüttelte den Kopf.


    Gwendolyn braucht die Oberen Inseln. Sie braucht einen vereinten Ring. Alle MacGils sein eine Familie, teilen ein Blut. Diese Kluft macht einfach keinen Sinn.“


    „Manchmal schafft eine geographische Trennung mit der Zeit eine tiefe Kluft in einem Volk. Diese Familie ist einfach auseinander gewachsen.“


    Ein Diener kam herbei und stellte Srog einen neuen Krug mit Wein hin, den er dankbar hochhob.


    „Du bist der einzige, dem ich hier vollkommen vertrauen kann“, sagte Srog anerkennend. „Wie kann es sein, dass du so anders als all die anderen bist?“


    „Ich verabscheue meinen Vater“, sagte Matus. „Ich verabscheue alles, wofür er steht. Er hat keinerlei Prinzipien, keine Ehre. Ich habe Gwendolyns Vater, meinen Onkel, sehr verehrt. Ich habe immer die MacGils auf dem Festland bewundert. Sie leben nach den Geboten der Ehre, egal was es kostet. Das ist das Leben, das ich mir immer gewünscht habe.“


    „Du lebst es“, sagte Srog anerkennend.


    Srog hob den Kelch an die Lippen und wollte trinken, als Matus plötzlich vorsprang und ihm den Kelch aus der Hand schlug. Er flog im hohen Bogen durch die Luft und fiel scheppernd zu Boden.


    Srog sah in verständnislos an.


    Matus hob den Kelch auf und hielt ihn hoch, damit Srog es auch sehen konnte.


    Als Srog genauer hinsah, bemerkte er einen schwarzen Niederschlag am Boden.


    Matus wischte mit dem Finger darüber und rieb die Flüssigkeit zwischen den Fingern. Als er es tat, fiel ein feiner schwarzer Staub zu Boden.


    „Blackroot“, sagte er, „Ein einziger Schluck und du wärst jetzt tot.“


    Srog sah ihn schockiert an.


    „Woher hast du es gewusst?“, flüsterte er.


    „Die Farbe deines Weines“, antwortete Matus. „Er war zu dunkel“


    Srog fehlten die Worte. Matus sah sich um und flüsterte Srog ins Ohr:


    „Vertraue niemandem. Niemandem“


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Romulus stand auf der Brücke seines neuen Schiffs und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Riesige Wellen ließen das Schiff von einem Wellental ins nächste stürzen und die Gischt spritzte, als die Küste der Hauptstadt des Empire in Sicht kam. Hinter ihm segelte seine Flotte, tausende von Empireschiffen, die alle nach der Niederlage nach Hause zurückkehrten. Romulus starrte angestrengt zum Horizont, und als der Nebel begann, sich zu lichten, sah er, dass eine Menge von Kriegern an der Küste auf ihn wartete, ganz so wie er es erwartet hatte. Sein Magen zog sich zusammen, als er sich gedanklich auf die bevorstehende Konfrontation vorbereitete.


    Ragon hatte offensichtlich von seiner Rückkehr gehört und all seine Männer zusammengerufen. Ragon, der zweite General unter Romulus, hatte zwischenzeitlich sicherlich von Andronicus Tod gehört, davon, dass Romulus den gesamten Hohen Rat hatte ermorden lassen, und die Position des Oberbefehlshabers an sich gerissen hatte. Wenn Romulus erfolgreich gewesen wäre, würde Ragon ihn mit Paraden und Jubel willkommen heißen – er hätte keine andere Wahl gehabt.


    Doch nachdem Romulus nun in Schande zurückkehrte, erwartete Ragon ihn mit einer anderen Art von Begrüßung. Romulus wusste, dass Ragon auf ihn wartete, um ihn gefangen zu nehmen, den Kriegern klar zu machen, dass Romulus seiner Ämter enthoben, und Ragon nun der Oberkommandierende war. Romulus kannte seine Gedankengänge, denn er würde das gleiche tun, wenn er in seiner Situation wäre.


    Doch Romulus hatte nicht vor, seine Macht so einfach abzugeben. Seine Männer würden ganz genau zusehen, welcher der beiden Kommandanten siegreich aus der Konfrontation hervorgehen würde. Romulus hatte nicht sein ganzes Leben lang gekämpft um jetzt zu kapitulieren; ganz egal wie viele Krieger ihn erwarteten, es war an der Zeit mit eiserner Faust zu regieren. Er hielt den Griff seines Schwertes umklammert bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


    Bald lief Romulus Schiff an der Küste auf und er wartete geduldig, bis die Männer die lange Planke an den Strand ausgefahren hatten. Sie säumten sie in Habachtstellung und er ging langsam zwischen ihnen hindurch. Seine Männer folgten ihm, und er gab sich betont ruhig und selbstsicher.


    Zehntausende von Empirekriegern erwarteten ihn in ordentlicher Formation am Strand. Ragon stand vor ihnen. Romulus wusste, dass seine Männer diesen Kampf nicht gewinnen konnten, es waren einfach zu viele Krieger am Ufer. Er würde auf eine andere Art gewinnen müssen. Romulus stolzierte stolz an die Küste und fruchtlos direkt auf Ragon zu.


    Ragon stand am Ufer, groß, muskulös, sein breites Gesicht von Narben entstellt und sah ihn böse an. Romulus ging direkt auf ihn zu und blieb stehen. Sie sahen sich schweigend an. Im Blick der beiden Männer lag die gleiche Entschlossenheit,


    „Romulus vom Ersten Bataillon der Östlichen Provinz des Empire“, polterte Ragon los, laut genug, damit ihn seine Männer hören konnten. „Du bist hiermit verhaftet und sollst hingerichtet werden für deine Verbrechen gegen das Empire.“


    Die Männer auf beiden Seiten standen unbewegt da. Die Anspannung in der Luft war greifbar. Ragon verschwendete keine Zeit, drehte sich um und nickte seinen Männern zu. Einige Krieger traten vor um Romulus zu verhaften.


    Gleichzeitig, ohne dass jemand ihnen einen Befehl geben musste, traten einige von Romulus Männern vor um ihn zu schützen.


    Die Männer standen sich mit den Händen am Schwertknauf gegenüber und warteten auf ihre Befehle.


    „Jeglicher Widerstand ist zwecklos“, sagte Ragon. „Du hast ein paar Zehntausend Männer auf den Schiffen – doch ich habe hunderttausende und die Unterstützung von jedem einzelnen Land im Empire. Unterwerfe dich jetzt und du wirst eines schnellen und leichten Tods sterben. Wenn du es jedoch herauszögen solltest, dann werden deine Männer getötet und du wirst zu Tode gefoltert werden.“


    Romulus starrte ihn still und ausdruckslos an während er über seinen nächsten Schritt nachdachte.


    „Wenn ich mich ergebe“, sagte Romulus, „wirst du dann meinen Männern sichere Passage gewähren?“


    Ragon nickte.


    „Du hast mein Wort.“


    „Dann ergebe ich mich unter einer Bedingung“, sagte Romulus. „Dass du persönlich mich unter Arrest stellst. Gewähre mir zumindest diese Ehre.


    „Wenn das alles ist.“


    Ragon ergriff die schweren eisernen Fesseln von einer seiner Wachen und ging auf Romulus zu.


    „Dreh dich um und nimm deine Hände auf den Rücken.“, befahl er.


    Romulus drehte sich langsam mit pochendem Herzen um als Ragon näher trat. Romulus hörte angestrengt zu. Er konzentrierte sich auf das leise klimpern der Fesseln, der Klang als er sie hochhob und um sein Handgelenk legte. Er wartete auf den richtigen Augenblick.


    Romulus spürte, wie das kalte Metall der Fessel seine Haut berührte und wusste, dass das der richtige Augenblick war. Er fuhr herum, schlug dabei Ragon seinen Ellenbogen ins Gesicht und zertrümmerte sein Jochbein. In der gleichen Bewegung wand er ihm die Fesseln aus der Hand und ließ sie mit aller Kraft auf sein Gesicht herunterfahren. Die Schellen brachen Ragons Nase.


    Die beiden Armeen standen einander stumm gegenüber, unsicher, wie sie reagieren sollten, da alles so schnell geschah. Romulus nutzte ihr Zögern: Er verschwendete keine Zeit, griff Ragon beim Schopf und drückte ihm seinen Dolch an den Hals.


    Ragon, konnte kaum atmen, denn er Blutete aus seiner Nase und die Klinge bohrte sich ihm in den Hals.


    „Sag ihnen, dass sie sich mit als Oberkommandierenden unterwerfen sollen“, knurrte Romulus.


    „Niemals“, gurgelte Ragon.


    Romulus drückte die Klinge fester an seinen Hals bis sie in seine Haut einschnitt, und das Blut zu tropfen begann. Ragon gab ein gurgelndes Geräusch von sich, sagte aber nichts.


    Romulus nahm seinen Dolch und zielte mit der Spitze auf Ragons Auge. Sobald er begann, die Spitze auf den Augapfel zu drücken, begann Ragon zu schreien.


    „Ich unterwerfe mich Romulus!“, schrie er.


    Romulus nickte zufrieden.


    „Sehr gut“, sagte er.


    In einer schnellen Bewegung schlitzte Romulus Ragons Hals auf und dieser sackte tot zu Boden.


    Romulus stand stumm über der Leiche und wartete. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis endlich die Reihen der Krieger am Strand einer nach dem anderen auf die Knie gingen und sich vor ihm verneigten.


    Romulus zog sein Schwert und riss es hoch über seinen Kopf. Er atmete tief und kostete den Augenblick aus: Endlich verbeugte sich die gesamte Armee vor ihm. Endlich standen sie unter seinem Kommando.


    „ROMULUS!“, riefen die Männer.


    „ROMULUS!“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Thor ritt auf seinem Pferd die breite Straße, die aus King’s Court fort führte in Richtung Süden. Wie der Zufall es wollte, ausgerechnet in Richtung seines Heimatortes. Krohn sprintete neben dem Pferd her, so wie er es schon seit Stunden getan hatte. Er hatte sich nicht davon abhalten lassen, Thor auf seiner Mission zu begleiten.


    Es war an der Zeit, die Legion wieder aufzubauen, Zeit für eine neue Auswahl. Als er auf der staubigen Straße dahinritt, erkannte er, wie unwirklich diese Mission tatsächlich war: Anstatt in seinem Ort auf der anderen Seite zu stehen und zu hoffen, dass die Silver kommen und ihn auswählen würden, war er es nun, Thor, der die Auswahl trag. So sehr hatte sich seine Rolle verändert. Es war für ihn eine Ehre, die er kaum fassen konnte.


    Thor spürte auch eine unglaubliche Verantwortung auf seinen Schultern: Der Wiederaufbau der Legion war in seinen Augen eine heilige Mission. Er musste die Fußstapfen der gefallenen Jungen füllen, die ihr Leben gegeben hatten, um den Ring zu verteidigen. Er hatte die Aufgabe, die nächste Generation der besten Krieger auszuwählen. Es war keine Aufgabe, die er leicht nahm, und er wusste, dass er seine Auswahl sorgfältig treffen musste.


    Seine ganze Kindheit hindurch hatte Thor ganze Tage damit verbracht zum Horizont zu blicken und von den großen Kriegern zu träumen, die eines Tages durch sein Dorf kommen würden, und davon, dass sie ihn vielleicht auswählen würden. Und nun war er derjenige, der durch das Land reiste, und von Dorf zu Dorf ritt. Es war eine Ehre jenseits von allem, was er sich je erträumt hatte.


    Thor ritt immer weiter bis er und sein Pferd – und Krohn – außer Atem waren und endlich eine kleine Ortschaft in Sichtweite kam. Er entschied dorthin zu reiten; er wusste, dass sie alle eine Pause gebrauchen konnten, und diese Ortschaft war so gut wie jede andere um mit seiner Auswahl zu beginnen.


    Als er näher kam, erkannte Thor vage den verkrüppelten Baum am Eingang der Ortschaft, ein kleines Bauerndorf ungefähr einen halben Tagesritt nördlich von seinem Heimatort. Er war als Kind ein paarmal hier gewesen, hatte seine Brüder begleitet, als sie hierher kamen um Wolle und Waffen zu tauschen. ER hatte seit Jahren keinen Fuß mehr in dieses Dorf gesetzt, doch er erinnerte sich daran, dass es dem Ort, in dem er aufgewachsen war, sehr ähnelte, und er erinnerte sich daran, dass die Menschen hier nicht besonders freundlich waren. Wenn er sich recht erinnerte, waren es recht einfache, ungebildete Leute, die zäh verhandelten und froh zu sein schienen, wenn sie keine Besucher hatten.


    Doch seitdem waren viele Jahre ins Land gegangen, und Thor wusste, dass seine Erinnerungen vielleicht verzerrt waren. Er wollte dem Dorf eine Chance geben. Immerhin war es ein Bauerndorf und vielleicht gab es hier ein paar gute Rekruten.


    Thor ritt auf das Dorf zu. Die Hufe seines Pferdes wirbelten Staub auf. Er konnte bereits sehen, wie sich die Jungen nervös in eine Reihe aufstellten, und ihre Eltern noch nervöser hinter ihnen standen. Thor dachte darüber nach, wie viel sich verändert hatte, seitdem er selbst auf die Auswahl gewartet hatte. Damals waren die Silver in Kutschen angekommen mit einer ganzen Entourage von Kriegern; jetzt kam nur er alleine. Dies war keine Zeit, in der sie Arbeitskraft verschwenden konnten, und bis die Legion und die Silver wieder aufgebaut waren, brauchte es Zeit.


    Man hatte Thor angeboten, eine Entourage von Kriegern mitzunehmen – doch er hatte abgelehnt. Er hatte nicht das Gefühl, dass er jemanden brauchte; er war sich sicher, dass er sich auf den Straßen des Rings gut selbst verteidigen konnte.


    Thor ritt in die staubige Ortschaft und hielt sein Pferd auf dem Dorfplatz an. Er saß da und betrachtete die potentiellen Rekruten, dutzende von Jungen, zumeist in schäbige Kleider gehüllt, die nervös mit den Füssen scharrten. Er dachte daran, dass er damals genau wie diese Jungen ausgesehen haben musste.


    Thor stieg von seinem Pferd und ging, mit Krohn an seiner Seite, langsam von einem Jungen zum nächsten und betrachtete sie alle eingehend. Eine schienen verängstigt zu sein, andere stolz, wieder andere lethargisch, gleichgültig und andere übermotiviert. Er konnte denselben Blick in ihren Augen sehen, den er damals hatte: die meisten wollte verzweifelt von diesem Ort weg. Sie wollten ein besseres Leben, nach King’s Court reisen und mit der Legion trainieren, Ruhm und Ansehen gewinnen, den Ring und die Länder jenseits der Grenzen des Rings sehen. Thor konnte mühelos erkennen, welche der Jungen von ihren Eltern hierher geschickt worden waren, welche keine Kämpfer waren – und welche es unbedingt wollten. Er konnte es an ihrer Haltung sehen, an einem gewissen Funkeln in den Augen.


    Als Thor das Ende der Reihe erreichte, sah er einige ältere Jungen mit breiten Schultern, die gut einen Kopf grösser waren als die anderen. Einer von ihnen sah Thor vorwurfsvoll an. Thor konnte seine Respektlosigkeit kaum fassen: Er hätte sich das niemals einem Silver gegenüber getraut.


    „Sie haben dich geschickt um uns auszuwählen?“, fragte der Junge verächtlich. Er war ein großer Bauernjunge, zweimal so breit wie Thor und ein paar Jahre älter.


    „Wie alt bis du überhaupt?“, fragte der Junge, trat mit in die Hüften gestützten Händen vor die Reihe und musterte Thor.


    „Der sieht jünger aus als wir“, sagte der Junge neben ihm genauso respektlos. „Wer bist du schon, dass du uns auswählen könntest. Vielleicht sollten wir dich auswählen.“


    Die anderen Jungen lachten und Thor wurde rot.


    „Ein Mitglied der Legion zu beleidigen, beleidigt die Königin selbst“, sagte Thor fest und ging ruhig auf den Jungen zu. Thor wusste, dass er diesen Konflikt direkt beseitigen musste. Eine derart öffentliche Beleidigung durfte er nicht hinnehmen.


    „Dann beleidige ich die Königin“, sagte der Junge. „Wenn sie dich schickt, um die Auswahl zu treffen, dann muss das Königreich es wirklich nötig haben.“


    „Bist du ein vollkommener Narr?“, zischte einer der anderen Jungen ihn an. „Hast du keine Ahnung mit wem du da sprichst? Das Ist Thoringson. Er ist der größte Krieger im Ring überhaupt!“


    Der große Junge kniff die Augen zusammen und betrachtete Thor skeptisch.


    „Thoringson?“, wiederholte.er. „Das glaube ich nicht. Thoringson ist ein großer Krieger, zweimal so groß wie jeder andere Mann. Der Träger des Schwerts des Schicksals. Der hier ist nur ein Junge. Ein Laufbursche der Königin.“


    Der Junge ging bedrohlich auf Thor zu.


    „Sag der Königin, sie soll einen echten Mann schicken um die Auswahl zu treffen oder gefälligst selbst herkommen“, sagte er, hob seine Hände an Thors Brust und wollte ihm einen Stoß versetzen.


    Doch er hatte keine Ahnung, wen er da provozierte. Thor war ein echter Krieger, hatte Leben und Tod im Ring und im Empire gesehen, und konnte feindliche Bewegungen leicht voraussagen. Als der Junge seine Hände hob, war Thor schon in Bewegung.


    Er trat beiseite, griff das Handgelenk des Jungen, drehte ihm den Arm auf den Rücken bis er vor Schmerz aufschrie und versetzte ihm einen Stoß, der ihn mit dem Gesicht voran zu Boden schickte.


    Die anderen Jungen sahen erschrocken zu. Sie lachten nicht mehr, sondern standen stumm da.


    Thor drehte sich um und ging zurück ans andere Ende der Reihe. Plötzlich hörte er ein Fauchen, und er drehte sich um und sah Krohn, der Thors Angreifer anknurrte, der sich aufgerappelt hatte und Thor von hinten angreifen wollte.


    Doch als er Krohn sah, besann er sich eines besseren. Thor wandte sich um und sah sie an.


    „Ihr werdet der Legion nicht beitreten“, sagte Thor zu dem Jungen und seinen Freunden. „Keiner von euch“


    Die anderen jungen sahen einander bestürzt an.


    „Aber du musst uns auswählen!“, sagte einer. „Unsere Eltern werden uns verprügeln!“


    „Wir sein zweimal so groß wie alle anderen Jungen hier“, jammerte ein anderer. „Du kannst uns nicht ablehnen. Du brauchst uns!“


    Thor drehte sich um, lächelte spöttisch und ging direkt auf sie zu.


    „Ich kann keinen einzigen von euch gebrauchen“, sagte er. „Und auf die Größe kommt es nicht an. Auf die Ehre schon. Und Respekt. Das ist das, was einen Krieger ausmacht. Euch fehlt beides!“


    Thor drehte sich um und ging in die andere Richtung davon. Plötzlich hörte er einen Schrei. Der größte der Jungen war aus der Reihe ausgebrochen und stürmte mit erhobenen Fäusten auf Thor zu. 


    Thor hatte es kommen sehen, fuhr herum, und versetzte ihm mit seinem schweren Handschuh einen Schlag, der ihn zu Boden schickte. Ein anderer Junge wollte Thor angreifen, doch bevor er ihm nahe kommen konnte, hatte sich Krohn auf ihn gestürzt und seine Zähne tief in sein Gesicht gegraben. Der Junge schrie und versuchte Krohn loszuwerden, der wütend auf ihn ein biss.


    „Ich ergebe mich!“, schrie er in Panik.


    „Krohn“, sagte Thor.


    Krohn ließ von ihm ab. Der Junge lag blutüberströmt und stöhnend am Boden.


    Thor warf einen letzten Blick auf die Jungen, und sie waren ein trauriger Haufen. Diese Ortschaft war doch noch genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Er hatte das Gefühl, dass er seine Zeit verschwendet hatte.


    Thor drehte sich um und wollte gerade auf sein Pferd aufsteigen, als ein Junge aus dem anderen Ender der Reihe trat.


    „Mylord!“, rief er mit stolzer Haltung. „Thoringson, bitte vergebt mir, dass ich ungefragt spreche. Doch wir haben von Eurem Ruf gehört. Ihr seid ein großer Krieger. Ich möchte auch ein großer Krieger werden. Ich wünsche mir nichts mehr. Bitte erlaubt mir, der Legion beizutreten. Ich habe mein Leben lang davon geträumt. Ich verspreche Euch, dass ich ein treuer Krieger sein und der Legion mit all meiner Kraft dienen werde.“


    Thor sah den Jungen zweifelnd an. Er war jung und dürr, wirkte fast zerbrechlich. Doch in seinen Augen lag etwas, das ihm durch und durch ging – ein Ausdruck der Verzweiflung. Thor konnte sehen, dass er es wirklich wollte, mehr als alle andere. Er hatte einen Hunger in seinen Augen, der Thor seine Größe vergessen ließ.


    „Du siehst nicht wie ein Kämpfer aus“, sagte Thor. „Was kannst du?“


    „Ich werfe den Speer mindestens so gut wie alle anderen“, sagte Thor.


    Thor ging zu seinem Pferd, zog einen kurzen Speer von seinem Sattel und gab ihn dem Jungen.


    „Zeig es mir“, sagte Thor.


    Der Junge blickte ehrfürchtig auf Thors Speer herab, die goldenen Einlegearbeiten im Schaft und wog ihn mit den Händen. Thor konnte sehen, dass er beeindruckt war. Dieser Speer war alles andere als einfach zu werfen. Wenn der Junge ihn auch nur ein paar Meter weit werfen konnte, dann war er wirklich so gut wie er behauptete.


    „Der Baum da drüben“, sagte Thor und zeigte auf einen Baum, der vielleicht zwanzig Meter weit weg stand. „Kannst du ihn treffen?“


    „Wie wäre es mit dem Baum dahinter?“, fragte der Junge.


    Thor sah genauer hin und sah gut dreißig Meter dahinter einen kleinen schlanken Baum. Thor sah den Jungen überrascht an.


    „Ich kenne kein Mitglied der Legion oder der Silver der diesen Baum von hier treffen könnte“, sagte Thor. „Du bist ein Träumer. Und ich habe keine Zeit für Träumer.“


    Thor drehte sich um und wollte zurück zu seinem Pferd gehen, doch er hörte einen Schrei, fuhr herum und sah wie der Junge den Speer nach ein paar Schritten Anlauf warf.


    Der Speer segelte am ersten Baum vorbei durch die Luft und traf scheinbar mühelos den zweiten.


    Thor sah ehrfürchtig zu, als sich der Speer mitten in den dünnen Baum hinein bohrte, und ihn erzittern ließ, sodass die Äpfel, die er trug, zu Boden fielen.


    Thor sah den Jungen überrascht an. Es war der beste Wurf, den er je gesehen hatte.


    „Wie heißt du Junge?“, wollte er wissen.


    „Archibald“, sagte der Junge ernst.


    „Wo hast du so zu werfen gelernt?“


    „Viele lange Tage in der Ebene, beim Viehhüten. Da gibt es nicht besseres zu tun. Ich schwöre Euch Mylord, ich wollte mein ganzes Leben schon der Legion beitreten. Bitte erlaubt es mir - bitte nehmt mich auf.“


    Thor nickte zufrieden.


    „Gut Archibald“, sagte er. „Mach dich auf den Weg nach King’s Court. Geh zur Kaserne der Legion. Ich werde dich dort in ein paar Tagen wiedersehen. Du sollst eine Chance bekommen, dich zu bewähren.“


    Archibald strahlte und drückte Thors Hand.


    „Ich danke Euch Mylord! Danke!“, sagte er und wollte Thors Hände gar nicht mehr loslassen.


    Thor schwang sich wieder in den Sattel und gab seinem Pferd die Sporen. Trotz des unerfreulichen Anfangs fühlte er sich ermutigt. Vielleicht würde sich diese Auswahl als alles andere als eine Zeitverschwendung erweisen.


    


    *


    


    Thor ritt auf der Suche nach der nächsten Ortschaft immer weiter nach Süden bis die zweite Sonne begann unterzugehen. Als die Sonne als roter Ball tief auf dem Horizont saß kam Thor auf einem kleinen Hügel an eine Weggabelung und hielt an. Sie alle brauchten eine Pause. Thor saß da und ließ den Blick über die sanften Hügel vor sich schweifen. Der Weg gabelte sich hier. Wenn er ihn nach rechts nahm, würde ihn das ironischerweise in sein Heimatdorf führen. Zu seiner Linken gabelte sich der Weg nach Osten und nach Süden und würde ihn zu anderen Ortschaften führen.


    Thor saß da und überlegte. Wie ironisch wäre es, in sein Heimatdorf zurückzukehren und seine alten Bekannten zu sehen, derjenige zu sein, der entschied, ob sie in die Legion eintreten durften oder nicht. Er wusste, dass es dort einige gute Jungen gab, und wusste, dass er dorthin gehen sollte. Seine Pflicht gebot es ihm.


    Doch aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht dazu durchringen, in sein Heimatdorf zurückzukehren. Sicher würde sein Vater noch da sein. Sein despektierlicher, verbitterter Vater, und er wollte ihn nicht sehen. Sicher waren die meisten der Jungen noch dort, all jene, die ihm mit Verachtung begegnet waren, als er noch ein Junge war. Sie hatten in ihm nur den jüngsten Sohn eines Viehhirten gesehen. Nie hatten sie ihn ernst genommen.


    Thor wollte keinen von ihnen wiedersehen. Er wollte nicht zurückkehren und kleinlich Rache üben. Er wollte überhaupt nicht zurückkehren. Er wollte diesen Ort aus seinem Gedächtnis streichen.


    Schließlich gab Thor seinem Pferd die Sporen und schlug einen Weg ein, der von seinem Dorf weg führte.


    


    *


    


    Stunden vergingen in denen Thor durch ein bewaldetes ihm unbekanntes Gebiet ritt und nach der nächsten Ortschaft suchte. Er drang immer weiter in ein Gebiet des Rings vor, den er noch nie zuvor betreten hatte. Es wurde Nacht, die zweite Sonne verschwand langsam hinter dem Horizont. Dicke schwarze Wolken sammelten sich über ihm. Bald begann Donner zu grollen und es regnete in Strömen.


    Thor, sein Pferd und Krohn waren nass bis auf die Haut und konnten so nicht weiterreiten. Sie brauchten eine Unterkunft für die Nacht. Er lugte durch den dichten Wald und entschied sich, unter dem Blätterdach abseits der Straße Zuflucht zu suchen.


    Der Wald war feucht, dunkel und dicht bewachsen. Thor stieg ab. Er wollte nicht, dass sich sein Pferd in der Dunkelheit verletzte. Er lief neben ihm her und stolperte über dicke Wurzeln als sie tiefer in den Wald hinein gingen.


    Thor wischte sich seine nassen Haare aus dem Gesicht und versuchte zu sehen, wo er hintrat. Es gab kein Zeichen von einem Unterschlupf und der Regen w.ar so stark, dass er sogar durch das dichte Blätterdach des Waldes drang.


    Endlich entdeckte Thor eine Höhle, und führte sein Pferd und Krohn darauf zu.


    Sie traten ein. Thor war froh, endlich dem Regen entkommen zu sein. Es war trocken in der Höhle und das einzige, was zu hören war, war der Regen draußen.


    Thor ging vorsichtig ans Ende der Höhle um sicherzugehen, dass er sie nicht mit etwas oder jemandem teilte. Nach etwa sieben Metern stieß er auf die Rückwand und war zufrieden: Die Höhle war nicht tief, aber trocken und groß genug, damit sie alle – er, sein Pferd und Krohn – vor dem Regen geschützt waren. Thor begann ein Lagerfeuer zu errichten, indem er Zweige und Äste stapelte, die er auf dem Boden der Höhle gefunden hatte. Bald knisterte es und verbreitete wohltuende Wärme. Thor erinnerte sich an die Stücke getrockneten Fleisches und die Äpfel, die er in seiner Satteltasche hatte. Er fütterte sein Pferd und Krohn.


    Dann setzt sich Thor neben das Feuer und rieb sich die Hände. Krohn kam und legte ihm den Kopf in den Schoss, während das Pferd am Eingang der Höhle blieb und genüsslich am frischen Gras kaute. Thor aß das getrocknete Fleisch und wärmte sich langsam auf. Die Nacht war erstaunlich kühl. Er fühlte sich schläfrig nach dem langen Tag und bald fielen ihm die Augen zu.


    „Thorgrin“, hörte er eine Stimme.


    Thor öffnete seine Augen und sah, dass Argon über ihm stand. Er war überrascht, ihn hier zu sehen. Er sah sich um und bemerkte, dass Krohn neben der warmen Glut des sterbenden Feuers lag und fragte sich, ob er vielleicht nur träumte.


    „Thorgrin“, sagte Argon wieder.


    „Was machst du hier?“, fragte Thor.


    „Du bist zu mir gekommen“, sagte Argon. „Du hast mich in dieser Höhle aufgesucht.“


    Thor legte verwirrt die Stirn in Falten.


    „Ich dachte, ich hätte mich verlaufen“, sagte er. „Dachte, dass ich eine falsche Abzweigung genommen habe. Ich bin nicht absichtlich hierher gekommen.“


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Es gibt keine falschen Abzweigungen“, sagte er. „Du bist genau da, wo du sein sollst.“


    „Doch wo bin ich?“, fragte Thor.


    „Folge mir und du wirst es sehen.“


    Argon drehte sich um und Thor stand auf und folgte ihm aus der Höhle hinaus. Thor war immer noch nicht sicher, ob er wach war oder träumte.


    Der Regen hatte aufgehört und alles war still. Der Wald war gespenstisch, dämmrig – nicht dunkel und auch nicht hell – wie im Zwielicht zurzeit vor der Morgendämmerung. Es wirkte, als ob die ganze Welt noch immer in einem tiefen Schlummer lag.


    Argon ging weiter und Thor fiel es schwer, mit ihm mitzuhalten. Er begann sich Sorgen zu machen, wie er später den Weg zurück in die Höhle finden sollte.


    „Wo gehen wir hin Argon?“, fragte Thor.


    „Dein Training abschließen“, antwortete Argon.


    Ich dachte, dass ich es schon abgeschlossen hatte?“, fragte er.


    „Nur eine Stufe davon“, sagte Argon. „Es geht nicht mehr darum, was du lernen musst. Es geht viel mehr darum, was du tun musst.“


    „Was ich tun muss?“, fragte Thor verwundert.


    „Diese Reise, diese Straße, dein Heimatort, dieser Sturm – all das geschieht aus einem Grund. Du bist aus einem bestimmten Grund hierher gekommen. Die Zeit ist gekommen, dass du einen Teil von dir erschließt, den du bisher noch nicht erreicht hast.“


    Thor folgte Argon einen kleinen Hügel hinauf. Thor blieb neben Argon stehen.


    „Dein Problem Thorgrin“, sagte Argon, „ist, dass du nicht erkennst, welche Macht in dir schlummert. Das ist dir bisher nicht gelungen. Du vertraust ihr immer noch nicht. Du vertraust nicht auf das, was du bist. Du verlässt dich so sehr auf menschliche Waffen und menschliches Training, auf Schwerter und Speere und Schilde… Doch du hast alle Macht, die du brauchst in dir. Und doch fürchtest du dich davor.“


    Thor senkte den Blick und wurde rot. Er erkannte, dass Argon Recht hatte.


    „Das tue ich“, gab Thor zu.


    „Warum?“


    „Ich habe das Gefühl, dass ich nicht fair kämpfe, wenn ich meine Kräfte einsetze“, sagte Thor. „Ich habe das Gefühl, dass ich mich unter den gleichen Voraussetzungen wie alle anderen auch beweisen muss. Ich… werde das Gefühl nicht los, dass meine Kräfte etwas sind, wofür ich mich schämen muss…“


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Da liegst du falsch. Du solltest stolz darauf sein, dass du anders bist als die anderen.“


    Argon schloss die Augen, holte tief Luft, hob die Arme und wartete. Thor spürte einen Regentropfen. Es sah zu, wie es wieder zu regnen anfing.


    Thor sah Argon erstaunt an.


    „Kannst du es spüren Thor? Kannst du spüren, wie der Regen auf uns niederprasselt? Wie er alles durchdringt? Spüre ihn auf deiner Haut, deinen Haaren und in deinen Augen. Atme ihn ein.“


    Thor schloss die Augen und streckte die Hände aus. Er spürte die Tropfen auf seiner Haut; er versuchte sich zu konzentrieren, eins mit dem Regen zu werden.


    „Und nun sorge dafür, dass es aufhört zu regnen“, befahl Argon. „Stoppe den Regen.“


    Thor keuchte unsicher.


    „Ich kann das nicht“, sagte Thor.


    „Du kannst es.“, sagte Argon. „Regen ist nur Wasser, und Wasser ist ein Bestandteil des Universums. Wir sind Wasser. Und nun tu es. Hebe deine Hände und stoppe den Regen.“


    Thor schloss seine Augen wieder, konzentrierte sich, und hob seine Arme. Dabei spürte er, wie seine Hände prickelten, und er fühlte die Energie des Regens in der Luft. Intensiv. Schwer. Grenzenlos.


    Langsam hob Thor seine Hände höher, nahm die Energie auf. Der Regen wurde weniger. Dann hörte es auf zu regnen, das Wasser schwebte in der Luft über ihm. Dann schickte Thor es zurück zum Himmel.


    Plötzlich war es still und Thor öffnete seine Augen. Er war überrascht, dass es um ihn herum trocken war.


    „Habe ich das getan?“, fragte er überrascht.


    „Ja“, antwortete Argon. „Du und nur du allein.“


    Argon drehte sich um und hob seine Arme zum Himmel.


    „Du kannst noch mehr tun, Thorgrin“, sagte er. „Siehst du die Nacht? Siehst du die Dunkelheit? Sie ist nicht mehr als ein Schleier. Lüfte den Schleier. Erlaube dem Tag hervorzukommen.“


    Thor stand verblüfft da.


    „Ich?“, fragte er. „Die Nacht zum Tag machen?“


    „Die Nacht ist nichts anderes als die Abwesenheit von Licht. Lass Licht werden. Du bist nun fortgeschritten genug.“


    Thor schluckte und schloss die Augen. Es fiel ihm schwer sich vorzustellen, dass er eine derartige Macht besaß, doch er streckte bereitwillig seine Hände zum Himmel.


    „Spüre die Fasern der Nacht“, sagte Argon. „Spüre die Fäden der Dunkelheit. Sie sind nicht mehr als eine Illusion. Die ganze Welt ist nicht mehr als eine Illusion. All dies hier, der Himmel unter dem wir Leben, der Himmel unter dem wir Tag für Tag atmen, ist nicht der Himmel der Menschen – es ist ein Himmel der Magie, der Wunder. Es ist ein Himmel der Zauber.“


    Thor versuchte, seinen Anweisungen zu folgen, die Finsternis zu fühlen; er spürte eine unglaubliche Schwere auf seinen Fingerspitzen.


    „Jetzt, Thorgrin“, fügte Argon hinzu. „Gehe über die Illusion hinaus.“


    Thor spürte, wie seine Fingerspitzen brannten. Es brannte wie Feuer und er schloss seine Hände zu Fäusten. Er drückte so fest er konnte und spürte eine sengende Hitze auf seinem Körper. Er legte den Kopf in den Nacken und schrie.


    Als er die Augen öffnete, war Thor sprachlos. Um ihn herum war es hell. Es war lichter Tag.


    „Die Natur untersteht deiner Kontrolle“, sagte Argon als Thor sich überrascht umsah. „Der Fuchs und die Maus, der Adler und die Eule. Dort oben, da auf dem Ast. Siehst du die Eule da? Auch sie kannst du kontrollieren. Befehle ihr. Lass deine beschränkte menschliche Welt hinter dir und sieh die Welt durch ihre Augen!“


    Thor blickte zu einer riesigen schwarzen Eule auf, eine wunderschöne Kreatur, schloss seine Augen und konzentrierte sich. Er öffnete die Augen der Eule als wären es seine eigenen. Er sah die Welt durch ihre Augen. Es war unglaublich.


    Thor wandte den Hals der Eule und sah sich in alle Richtungen um. Er sah über den Wald hinaus, über die Wipfel der Bäume. In der Ferne sah er eine Straße.


    „Ausgezeichnet!", sagte Argon. „Und nun finde heraus, wohin diese Straße dich führt.“


    Thor hielt seine Augen geschlossen; er sah die Welt mit den Augen der Eule. Still befahl er ihr zu fliegen. Er konnte das Schlagen ihrer Flügel über sich spüren, und bald flog sie über die Wipfel der Bäume hinweg. Thor betrachtete die Landschaft durch ihre Augen, blickte hinab auf die Bäume und folgte der Straße, die durch den Wald führte. Die Straße wand sich durch die Landschaft und brachte ihn bald an einen bekannten Ort. Unter sich sah er sein Dorf.


    Er erkannte erschrocken die Frau, die in der Mitte des Dorfes stand.


    Seine Mutter.


    Sie stand da und blickte zum Himmel, als ob auf ihn wartete und streckte ihre Arme aus.


    „Thorgrin!“, rief sie.


    „Mutter!“, antwortete er.


    Thor öffnete erschrocken seine Augen und schreckte aus der Vision hoch. Er sah Argon an.


    „Meine Mutter“, keuchte er. „Ist sie dort? In meinem Dorf? Wie kann das sein?“


    „Sie wartet auf dich“, sagte Argon. „Es ist an der Zeit, dass du sie triffst. Dein Leben hängt davon ab. Der letzte Hinweis, den du benötigst liegt dort, in deinem Dorf.“


    Thor drehte sich um und blickte auf die Straße vor sich.


    „Aber wie kann es –“, wollte er Argon fragen.


    Doch als er sich umdrehte, war Argon verschwunden.


    „ARGON!“, schrie er.


    Die einzige Antwort war der einsame Schrei der Eule, die über ihm ihre Kreise zog.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Selese ging an ihrem Hochzeitstag langsam den Gang hinunter, und sie wusste, dass etwas nicht stimmte. All die Stühle auf beiden Seiten des Gangs waren leer, sie sah sich um und sah stattdessen unheilverkündende Reihen von schwarzen Dornbüschen. Sie blickte zu Boden und sah, dass Mäuse vor ihren Füssen hin und her huschten, und dass der Gang, anstelle von Blumen mit Schlamm bedeckt war. Sie war entsetzt.


    Als sie das Ende des Gangs erreichte, blickte sie auf und sah Reece dort am Altar stehen. Er wartete auf sie. Doch als sie verzweifelt versuchte, zu ihm zu gelangen, bemerkte sie ein riesiges Spinnennetz zwischen ihnen, und lief direkt hinein. Es legte sich über ihr Gesicht und ihre Körper, wickelte sie ein und klebte an ihr. Sie schlug hysterisch um sich und versuchte es loszuwerden. Schließlich gelang es ihr auch, doch dann bemerkte sie, dass sie stattdessen ihr Hochzeitkleid zerriss, das nun nur noch in Fetzen von ihrem Körper hing.


    Selese ging zitternd vor Angst zum Altar und sah Reece an.


    Er stand da und starrte sie mit ausdruckslosen Augen an.


    „Ich wünschte wir könnten heiraten“ sagte er. „Doch ich liebe jemand anderen.“


    Selese sah ihn verständnislos an – doch dann erschien plötzlich eine Frau an Reeces Seite, ein hübsches Mädchen in Reeces Alter. Sie legte einen Arm um ihn und führte ihn weg.


    Die beiden drehten sich um und liefen den Gang zwischen den Reihen von Dornenbüschen hinunter, während Selese entsetzt dastand und zusah.


    Sie spürte wie der Boden zu ihren Füssen zu beben begann und sah ungläubig zu, wie sich ein Loch auftat. Das Loch wurde immer grösser und bevor sie fliehen konnte, wurde sie verschluckt und fiel in die Dunkelheit.


    Sie schrie, schlug um sich und suchte nach irgendetwas oder irgendjemanden um sie zu retten. Doch da war niemand.


    Selese erwachte schreiend.


    Sie saß aufrecht im Bett und schwitzte trotz der kühlen Sommernacht. Sie sah sich um und versuchte zu verstehen, wo sie war und was geschehen war.


    Es war nur ein Traum. Doch er war so real gewesen – zu real. Selese keuchte. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und suchte dabei instinktiv nach dem Spinnennetz. Doch da war kein Spinnennetz, nur ihre kühle feuchte Haut.


    Selese sah sich um und erkannte ihre luxuriöse Kammer im Schloss der Königin. Eine sanfte Brise wehte durch das Fenster. Es war eine milde Sommernacht und alles war gut.


    Sie stand auf und ging durch den Raum um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Sie atmete tief durch, rief sich die Augen und versuchte den Traum zu verstehen.


    Wie konnte sie so etwas träumen? Sie hatte ihr ganzes Leben lang nie Alpträume gehabt. Warum jetzt? Und warum waren sie so lebendig?


    Selese ging hinüber zum offenen Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Unter dem sanften Licht des zweiten Mondes lag King’s Court in all seiner Pracht. Sie konnte die Hochzeitsvorbereitungen sehen; alles war perfekt für ihre Doppelhochzeit. Selbst bei Nacht erschien alles wunderschön, die Blumen leuchteten im Mondlicht. Selese war sprachlos über das bevorstehende Spektakel.


    Selese fühlte sich geehrt zusammen mit Gwendolyn zu heiraten, so dankbar für all das, was ihre künftige Schwägerin mit ihr teilte. Sie war dankbar für alles, doch alles was sie wollte, war mit Reece zusammen zu sein. Sie liebte ihn über alles.


    Doch als Selese auf den Platz hinabsah, sah sie ihren Traum wieder vor sich. Dieser schreckliche Gang zwischen den Dornbüschen; das Spinnennetz; die andere Frau; ihr Sturz ins Nichts. Konnte Wahrheit in ihrem Traum liegen? War es nur ein schrecklicher Traum – oder war es ein Omen?


    Selese starrte die Wolken an, die am Himmel vorbeizogen, und sie redete sich ein, dass es nur eine Phantasie der Nacht war. Vielleicht war es nur die Aufregung der Vorbereitungen.


    Doch tief in ihrem Inneren fürchtete Selese, dass mehr dahintersteckte. Sie hatte das Gefühl, dass Reece irgendwo da draußen in schrecklicher Gefahr war.


    Und als sie auf den wunderschön geschmückten Platz hinabsah, überkam sie ein Gefühl der Angst, dass diese Hochzeit niemals stattfinden würde.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Reece klammerte sich an dem dicken geknoteten Seil fest, lehnte sich über die Reling und musste sich schon wieder übergeben, während das Schiff auf der unruhigen See in den Wellen hin und her geworfen wurde. So war es schon die ganze Reise über gewesen, seit sie das Festland verlassen hatten. Er hielt sich an dem dicken Seil fest und versuchte sich aufzurichten. Er wischte sich mit der Hand über den Mund und war dankbar, dass sie schon bald in den Hafen einlaufen würden.


    Trotz der Tatsache, dass es Sommer war, fröstelte Reece. Das Wetter war unerbittlich hier auf den Oberen Inseln, fast zehn Grad kälter als auf dem Festland; die Strömung war stärker und die kalte Gischt spritzte ihn immer wieder nass. Es war eine furchtbare Reise für ihn gewesen, der Seegang und der Wind hatten fast alle Passagiere seekrank gemacht.


    Reece wusste nicht, wie sie auf diesem wütenden Ozean es so weit geschafft hatten. Die Reise selbst war nicht lang gewesen, doch Reece war es wie Jahre vorgekommen. Etwas an diesem Klima hier, diesem endlosen monotonen Grau, versetzte ihn in schlechte Laune. Die feuchte Kälte war bis in seine Knochen vorgedrungen, und er konnte es kaum erwarten, sich endlich an einem prasselnden Feuer aufzuwärmen.


    Neben ihm stand Krog, der sich ebenfalls an der Reling festhielt – doch ihm war nicht übel wie all den anderen. Im Gegenteil – er lächelte Reece an.


    „Sieht aus als ob einer von uns einen stärkeren Magen hat als der andere“, stichelte Krog und grinste breit.


    Reece keuchte und wischte sich den Mund ab. Krogs Stichelei machte alles nur noch schlimmer.


    „Ich hasse dich“, sagt Reece.


    Krogs Grinsen wurde breiter.


    „Warum bist du mit mir auf diese Reise gekommen?“, fragte Reece. „Um mir zu helfen oder um mich zu quälen?“


    Krog lächelte und klopfte Reece auf die Schulter.


    „Vielleicht ein wenig von beidem.“, antwortete Krog.


    Reece schüttelte seinen Kopf, und eine weitere Welle der Übelkeit überkam ihn. Er war nicht in der Stimmung für Krog.


    „Ich hätte dich niemals retten sollen“, sagte Reece.


    „Du hast Recht“, antwortete Krog. „Das war dein Fehler. Jetzt wirst du mich nicht mehr los. Loyalität ist für immer.“


    „Das nennst du Loyalität?“, fragte Reece. „Du hast eine seltsame Weise, sie zu zeigen.“


    Krog zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


    Das Schiff rollte und Reece hob den Blick als sie gerade so an einem langen Riff vorbeisegelten und endlich an der Küste landeten. Mit einem Ruck lief das Schiff auf Sand. Die Männer beeilten sich, den Anker neben Gwendolyns Flotte zu werfen, die Segel zu raffen und die Planken auszulegen auszuschwenken.


    Hörner erklangen von einem Schiff zum anderen, eine besondere Melodie um die Ankunft eines Mitgliedes der königlichen Familie anzukündigen. An der Küste standen dutzende von Gwendolyns Kriegern zu seiner Begrüßung. Reece bemerkte, dass nicht ein Einheimischer ihn willkommen hieß.


    Vor den Kriegern stand Matus, Tirus jüngster Sohn, Reeces Cousin, die eine Person hier, mit der er angenehme an seine Jugend verband. Er eilte auf Reece zu, offensichtlich erfreut über seine Ankunft.


    Reece ging vorsichtig über die Planke und Krog und die anderen folgten ihm. Als Reece über den Strand lief wurde der Wind stärker und Regen begann auf sie niederzuprasseln.


    Matus umarmte Reece.


    „Herzlich willkommen Mylord!“, sagte er.


    „Nicht Mylord“, sagte Reece. „Ich bin dein Cousin Matus! Ich freue mich, dass du gekommen bist, um mich zu begrüßen.“


    Matus lächelte.


    „Ich hätte mir das nicht nehmen lassen. Srog bat mich, ihn zu entschuldigen – er wurde von einer wichtigen Angelegenheit aufgehalten und hat mich gebeten, dich zuerst herumzuführen und dich dann zum Schloss zu bringen – wenn dir meine Gesellschaft nichts ausmacht.“


    Reece erwiderte sein Lächeln.


    „Ich freue mich, dass du hier bist“, sagte er. „Ich wollte ohnehin zuerst die Insel ansehen.“


    Die beiden Männer marschierten los, dicht gefolgt von den anderen.


    Sie liefen stundenlang über die Landschaft der Oberen Inseln und endlich brach die Sonne durch die Wolken während Matus ihn über alles informierte. Die beiden sprachen wie Brüder miteinander und Reece erinnerte sich daran, wie nah sie sich als Kinder gestanden hatten und wie gut sie miteinander ausgekommen waren. Sie waren beide die Jüngsten unter ihren Geschwistern, im gleichen Alter, und beide wussten, was es bedeutete, in einer ehrgeizigen königlichen Familie aufzuwachsen.


    Sie sprachen über ihre Kindheit, Familienangelegenheiten, und als sie durch die verschiedenen Dörfer kamen, blitzten Erinnerungen aus Reeces Kinderzeit wieder auf. Er erinnerte sich, dass sie an bestimmten Orten gespielt hatten. Er erinnerte sich, dass es selbst damals ein kalter und unwirtlicher Ort gewesen war, ein Klima, in dem er nicht zu Hause sein wollte.


    Reece bemerkte die Blicke der Einheimischen, beobachtete so viel er konnte und erkannte, dass sie alles andere als freundlich waren. Er spürte die Anspannung, die in der Luft lag.


    „Es ist anders hier zu sein, als zu meiner Kindheit“, sagte er. „Als ich ein Kind war, herrschte bei unserer Ankunft immer Harmonie und mein Vater wurde mit großem Respekt und Fanfaren begrüßt. Jetzt spüre ich eine abweisende Kälte in den Menschen.“


    Matus nickte mit dem Kopf.


    „Ich entschuldige mich für sie“, sagte er. „Du hast wachsame Augen. Unsere Leute sind immer noch aufgebracht über Tirus. Die missglückte Invasion hat sie gedemütigt. Sie sind Unzufriedene. Das liegt in ihrer Natur. Sie sind ein starrsinniges Volk. Ich bin einer von ihnen, doch selbst ich kann sie nicht ganz verstehen. Doch in gewisser Weise habe ich mich sowieso nie wie einer von ihnen gefühlt.“


    „Nein“, sagte Reece und begrüßte Matus‘ Ehrlichkeit. „Du bist schon immer mehr wie wir gewesen. Manchmal denke ich, dass du in den Falschen Zweig der königlichen Familie hineingeboren worden bist.“


    Matus lachte.


    „Das denke ich auch.“


    Sie liefen weiter und Krog folgte ihnen in ein paar Metern Entfernung. Matus beobachtete ihn und war Reece einen neugierigen Blick zu.


    „Wer ist dein Freund da hinten?“, fragte er.


    „Er ist nicht mein Freund“, antwortete Reece.


    „Da hast du vollkommen Recht“, mischte sich Krog ein.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass du beim Schiff auf mich warten sollst“, sagte Reece gereizt zu Krog. Doch Krog ignorierte ihn und folgte ihm weiter. Seine Hand lag immer auf dem Schwertgriff und er sah sich um, als ob er eine Gefahr spüren würde.


    „Ich bin hier um dich zu beschützen“, sagte Krog.


    „Ich brauche keinen Schutz“ antwortete Reece entnervt.


    „Ich werde meine Schuld zurückzahlen“, sagte Krog. „Und im Übrigen traue ich diesen Inselbewohnern nicht.“


    Matus hob eine Augenbraue.


    „Ist dein Freund immer so argwöhnisch?“, fragte er und warf einen Blick über seine Schulter.


    Reece zuckte mit den Schultern. Er hatte zwischenzeitlich entnervt aufgegeben. Krog ließ sich nichts befehlen.


    „Er ist nicht mein Freund“, wiederholte Reece.


    Sie wanderten weiter und kamen schließlich auf den Gipfel eines Hügels. Von hier konnte Reece einen kleinen See in den Hügeln sehen. Er bemerkte eine Frau, die einen leeren Eimer trug und ihn am Ufer des Sees füllte.


    Reece betrachtete sie neugierig. Irgendetwas an ihr kam ihm vertraut vor, doch er wusste nicht, was es war.


    Reece betrachtete ihr Profil und überlegte sich, woher er sie kannte. Dann stand sie auf und drehte sich in seine Richtung um. Sie blieb wie angewurzelt stehen, geschockt, ihn zu sehen.


    Sie stand da und starrte Reece an. Der Eimer rutschte ihr aus den Händen und fiel zu Boden – doch sie verschwendete keinen Blick daran.


    Reece konnte sich nicht bewegen. Sein Herz schlug wild in seiner Brust als er in ihre Augen sah und er verlor jegliches Gefühl für Zeit und Raum. Diese Augen waren hypnotisch. Es waren Augen die er wohl kannte, die tief in sein Bewusstsein eingebettet waren. Viele Jahre lang hatte er immer wieder von diesen Augen geträumt.


    Nur wenige Meter unterhalb von ihm stand seine Cousine Stara. Die große Liebe seiner Kindheit. Das Mädchen, von dem er nächtelang geträumt hatte. Das Mädchen, das er nie ganz vergessen hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er insgeheim gehofft, sie eines Tages zu heiraten.


    Da stand sie nun vor ihm und war zur schönsten Frau herangewachsen, die er jemals gesehen hatte.


    Als Reece in ihre kristallblauen Augen blickte, konnte er Selese nicht vor sein geistiges Auge rufen, so sehr er es auch versuchte. Alle Gedanken an die Frau, die er bald heiraten würde, verschwanden aus seinem Kopf. Er konnte nichts dagegen tun. Reece war wie hypnotisiert von Stara. Und als sie ihn genauso bewegungslos ansah, mit diesen tiefen kristallklaren Augen, den See hinter sich, erkannte Reece, dass sie genauso hypnotisiert von seinem Anblick war. Ihre Liebe war das stärkste


    Gefühl, das Reece jemals in seinem Leben gespürt hatte, so stark, dass es ihm Schmerzen bereitete. Diese Liebe war nie gestorben.


    Reece zwang sich, seine Gedanken Selese und seiner bevorstehenden Hochzeit zuzuwenden. Doch er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Etwas, das grösser und stärker war als er selbst hatte ihn fest im Griff. Als er ihr gegenüberstand wusste er, dass das Schicksal interveniert hatte, und dass sein Leben und die Leben von allen Menschen um ihn herum im Begriff waren, sich zu verändern, ob es ihm nun gefiel oder nicht.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Bronson saß neben Luanda im Speisesaal seines Vaters im alten McCloud schloss am Kopfende eines langen Tafel; auf beiden Seiten des Tisches saßen McClouds und MacGils, alles grauhaarige Krieger, die sich hartnäckig auf ‚ihrer‘ Seite des Tisches aufhielten und sich trotz Bronsons Anstrengungen weigerten, sich miteinander auszutauschen. Bronson betrachtete die Szene und sein Kopf schmerzte. Nichts lief so, wie er es geplant hatte.


    In einem Akt der Verzweiflung hatte Bronson diese Krieger zu einem Festmahl zusammengerufen, um sie einander näher zu bringen, damit sie ihre Differenzen ausräumen konnten. Er hatte Vertreter der beiden Clans ausgewählt, hatte ein großzügiges Fest zu ihren Ehren ausgerichtet, mit Musik, Wein und gutem Essen. Und doch war es bisher nicht gut verlaufen. Sie blieben auf ihrer Seite der Tafel, unterhielten sich mit ihren eigenen Männern und ignorierten die anderen. Beide Seiten waren so stur, wie zwei Kinder die sich weigerten, einander anzusehen. Es sorgte für eine unbehagliche Atmosphäre und Bronson fragte sich, ob alleine der Versuch ein Fehler gewesen war.


    Dem Festmahl folgten Stunden von Musik und Tanz, eine Fest, das Bronson angeordnet hatte zur Feier der Hochzeit eines MacGil mit einem McCloud Mädchen. Sie hatten eine einfache Hochzeit in einem einfachen Dorf auf der McGil’schen Seite der Highlands geplant gehabt, doch als Bronson davon hörte, bestand er darauf, die Hochzeit zu einer großen Angelegenheit bei Hofe zu machen. Das war genau das, was er brauchte, und er bezahlte aus eigener Tasche dafür. Er war überzeugt, dass das die perfekte Gelegenheit war, um die beiden zerstrittenen Clans einander näher zu bringen. Das junge Paar war wirklich ineinander verliebt, und er hoffte, dass sich ihre Liebe und Wohlwollen unter ihren Leuten ausbreiten würde.


    Doch die Hochzeit war eine eigenartige Feier Zeremonie gewesen. Die beiden Clans blieben auf ihrer Seite und die Familien des Hochzeitspaares, die gegen die Verbindung waren, weigerten sich, einander auch nur anzusehen.


    Die Stimmung hatte sich in den Festsaal fortgesetzt, und Bronson hatte geglaubt, dass die Stimmung am Abend nach der Hochzeit, nach dem Tanzen entspannter sein würde, wenn die Männer sich erst einmal den Bauch mit einem guten Mahl vollgeschlagen hatten.


    Und doch saßen sie alle spät in der Nacht auf ihrer Seite der Tafel. Die Braut war die einzige McCloud im Saal, die auf der McGil’schen Seite der Tafel saß. Bronson hatte im Verlauf des Abends mehrmals versucht, das Eis zu brechen, doch nichts schien zu funktionieren.


    „Du solltest irgendetwas tun“, flüsterte Luanda ihm zu.


    Er drehte sich um und sah sie an. Sie sich an ihn und sah ihm in die Augen.


    „Dieses Fest ist ein Fehlschlag. Es hat keinerlei Wohlwollen zwischen ihnen geweckt. Und wenn eine Hochzeitsfeier das nicht schafft, ist es aussichtslos. Du musst sie irgendwie zusammenbringen. Mir gefällt gar nicht, was ich hier sehe.“


    „Und was siehst du?“, fragte Bronson.


    „Einen Krieg.“


    Bronson sah sich um und spürte die Anspannung, die in der Luft lag. Luanda hatte Recht. Sie hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich waren.


    „Ein Toast!“, rief Bronson, stand ab und klopfte mit seinem Krug auf den Tisch, bis alle im Raum schwiegen.


    Bronson wusste, dass es an der Zeit war etwas zu unternehmen, ein guter Anführer zu sein.


    „Ein Toast auf zwei große Familien!“, reif er. „Zwei große Clans, die in Frieden vereint sind. Ist es nicht wunderbar, wie Liebe uns alle vereinen kann? Lasst uns dem Beispiel dieses glücklichen Paares folgen und von beiden Seiten der Highlands zusammenkommen, um ein Königreich zu bilden, einen Ring, in Harmonie.“


    Die Baut und der Bräutigam hoben ihre Krüge, und einige Generäle auf der Seite der MacGils taten es ihnen nach, doch niemand auf der Seite der McClouds rührte sich. Bronson erkannte, dass die MacGils einem Frieden bereitwilliger gegenüberstanden als die McClouds. Es überraschte ihn nicht: Er war unter McClouds aufgewachsen und wusste, wie stur sie waren.


    „Ich habe eine bessere Idee!“, schrie Koovia der mitten unter den McClouds stand und schlug seinen Krug auf den Tisch. Er sah betrunken aus, sein Gesicht war rot vor Zorn und Bronson gefiel nicht, was er da sah.


    Alle im Raum verstummten, und die Blicke wanderten zu ihm.


    „Ich schlage vor, dass sich unser neuer Anführer Bronson als Anführer beweist – anstatt eine Marionette für dieses MacGil Mädchen auf der anderen Seite zu sein!“


    Die McClouds jubelten und Bronson errötete. Doch bevor er antworten konnte, polterte Koovia weiter.


    „Ein wahrer Anführer im McCloud Königreich würde sein königliches Vorrecht in der Hochzeitsnacht ausüben!“


    Die McCloud Krieger schrien und jubelten, und klopften mit ihren Krügen in betrunkener Begeisterung auf den Tisch.


    „Wovon spricht er da?“, fragte Luanda Bronson, während der Raum in lautes Geschrei ausbrach.


    Doch Bronson kochte innerlich.


    „Du meinst nicht im Ernst was du sagst!“, rief Bronson über die Tafel hinweg Koovia zu.


    „Natürlich tue ich das!“, polterte Koovia. „Dein Vater hat das Privileg viele Male ausgeübt. Als wahrer McCloud König musst du es tun – das heißt natürlich nur, wenn du ein König bist.“


    Die McClouds am Tisch lachten und klopften wieder applaudierend mit ihren Krügen auf den Tisch.


    „Wovon spricht er?“, rief ein MacGil schließlich aus.


    „Ich spreche davon, die Braut in der Hochzeitsnacht zu entjungfern!“, polterte Koovia und lachte schallend.


    Alle Männer auf der MacGil Seite des Tischs sprangen auf und murmelten wütend miteinander.


    Bronson bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel und er sah, wie mehrere McCloud Krieger die Türen des Saals versperrten.


    Bronson wurde übel als er erkannte, dass es eine Falle war, die sich Koovia ausgedacht hatte.


    „Du hast uns mit deinem Fest hereingelegt!“, schrie ein MacGil Bronson anklagend an.


    Bronson wollte ihm antworten, dass er nichts davon gewusst hatte, doch Koovia unterbrach ihn.


    „Ihr seit umzingelt!“, schrie Koovia. „Es gibt keinen Weg hier heraus. Gebt uns die Braut. Es ist Zeit, dass der König sein Recht ausübt! Wenn er nicht will – dann sind wir alle gerne dazu bereit!“


    Die McClouds lachten in betrunkener Raserei, während die MacGils ihre Schwerter zogen.


    Die McClouds warteten nicht und zogen ihrerseits ihre Waffen.


    Als sie einander gegenüber standen, ging Koovia um den Tisch herum auf Bronson zu, gefolgt von mehreren seiner Männer. Bronson stand auf.


    „Nimm die Braut und du wirst unser Anführer sein!“, zischte Koovia. „Wenn nicht, werde ich dich mit Vergnügen umbringen und selbst der neue König werden.


    Die McClouds hinter ihm jubelten.


    Bronson starrte Koovia an. Er hatte ihn in die Enge getrieben. Bronson hätte es besser wissen müssen. Seine Leute hatten Güte schon immer als Schwäche angesehen. Doch sie waren noch viel primitiver, als er gedacht hatte.


    „Du kannst mir die Regentschaft abnehmen, wenn du willst“, sagte Bronson. „Doch du wirst die Braut nicht anrühren. Dazu musst du erst an mir vorbei!“


    Koovia blickte böse drein.


    „Ganz wie ich es erwartete habe“, sagte er. „Ein erbärmlicher Anführer bis zum Schluss!“


    Bronson zog sein Schwert und stellte sich vor die Braut.


    Koovia zog sein Schwert und die Anspannung stieg, als die beiden einander gegenüber standen.


    Plötzlich trat Luanda zwischen sie, streckte ruhig ihre Hand aus und legte sie auf Koovias Schwert.“


    „Bronson wird natürlich seine Pflichten als König ausüben“, sagte sie.


    Koovia sah sie überrascht an.


    „Du bist ein großer und starker Mann“, fügte Luanda an. „Steck dein Schwert weg und ich werde dafür sorgen, dass Bronson sein Recht ausübt. Heute Nacht muss hier kein Blut vergossen werden.“


    Koovia sah sie an, dann entspannte er sich langsam und senkte sein Schwert ein wenig. Er sah sie von unten bis oben an und grinste.


    „Du bist selbst auch eine hübsche Beute“, sagte Koovia. „Wenn Bronson sie nimmt, könnte ich glatt dich nehmen!“


    Sie lächelte ihn an.


    „Das würde mir gefallen, Mylord“, sagte sie. Sie trat vor und flüsterte ihm ins Ohr. „Es ist lange Zeit her, dass ich mit einem echten Lord geschlafen habe.“


    Koovia grinste breit und Luanda erwiderte sein Lächeln. Er entspannte seine Hand und senkte sein Schwert. Doch als er es tat, sprang Luanda vor.


    Sie zog schnell einen verborgenen Dolch aus den Falten ihres Kleides hervor, fuhr herum und rammte ihm Koovia in den Hals.


    Er riss seine Augen weit auf während das Blut über seine Brust lief und hob seine Hände an seinen Hals.


    Doch es war zu spät. Er fiel vor Luanda auf die Knie und sackte vornüber. Er war tot.


    Der ganze Saal sah erschrocken zu.


    Einen Augenblick später stürzten sich beide Seiten mit lautem Geschrei aufeinander.


    Bronson stand mitten im Raum und wusste ohne jeden Zweifel, dass der nächste Krieg im Ring ausgebrochen war.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Thorgrin spürte, dass etwas sein Gesicht leckte. Er öffnete seine Augen und sah Krohn, der über ihm stand. Er wachte langsam auf und setzte sich desorientiert auf. Er fragte sich wo er war; dann sah er sein Pferd, das immer noch am Eingang der Höhle stand und erinnerte sich daran, dass er durch den Wald mitten in der Nacht im Regen hierher gekommen war. Jetzt schien die Sonne in die Höhle, Vögel sangen, und es war trocken. Thor setzte sich auf und fragte sich, ob alles nur ein Traum gewesen war.


    War Argon wirklich hier gewesen? War es real? Oder war es ein Traum? Oder irgendetwas in der Mitte?


    Thor stand auf und rieb sich die Augen. Er sah sich um, doch außer ihm war kein Mensch in der Höhle. Er spürte die Hitze, die durch seinen Körper pulsierte stärker denn je. War Argon wirklich hier gewesen um ihn zu unterrichten? Er war sich sicher.


    Viel mehr noch als das hatte Thor das Gefühl, dass er eine Nachricht erhalten hatte, seine Ohren klingelten. Seine Mutter. Der letzte Hinweis erwartete ihn in seinem Dorf. Konnte es wahr sein?


    Thor verließ die Höhle und sah sich im Wald um. Wasser tropfte von den Ästen in der Sonne des frühen Morgens und der Wald vibrierte vor Leben. Er sah zur Sonne hinauf, deren Strahlen durch die Blätter schienen und sein Traum hing an ihm wie ein Nebel. Er wusste mit brennender Klarheit, was er tun musste: Er musste in sein Dorf gehen. Er musste mit eigenen Augen sehen, ob der letzte Hinweis dort war. Der Weg zu seiner Mutter.


    Thor schwang sich in den Sattel und ritt los. Intuitiv wusste er, wohin er gehen musste, kannte den Weg aus dem Wald hinaus, der ihn zu seinem Dorf bringen würde.


    Er schloss die Augen und erinnerte sich daran, dass er den Wald durch die Augen der Eule gesehen hatte, und fühlte sich nicht mehr verloren wie vergangene Nacht. Er betrachtete die Natur um sich herum, hörte die Stimmen der Tiere, und fühlte sich eins mit ihnen; er fühlte sich stärker, als könnte nichts auf der Welt ihm mehr etwas anhaben.


    Bald erreichte Thor den Waldrand, sah sich um und fand die Straße, die sich durch die Hügel in Richtung seines Dorfes wand. Er erkannte die Berge in der Ferne und die einsame Straße, die er in seiner Kindheit so oft entlang gegangen war. Thor betrachtete sie mit einer gewissen Furcht. Ein Teil von ihm wollte wirklich nicht in sein Dorf zurückkehren. Er wusste, dass all die Jungen – und sein Vater – auf ihn warten würden um ihn zu begrüßen. Er konnte bereits die Blickte der Dorfbewohner spüren, all der Jungen, mit denen er aufgewachsen war. Sie würden ihn nicht als die Person sehen, die er jetzt war, sondern als den jüngsten Sohn des Schafhirten – jemanden, den man nicht ernst nahm.


    Doch Thor gab seinem Pferd die Sporen und folgte entschlossen der Straße. Es ging nicht um sie. Es ging um etwas Größeres. Für einen Hinweis auf seine Mutter würde er gerne ihre Blicke in Kauf nehmen.


    Thor galoppierte auf das Dorf zu. Er wappnete sich gedanklich für die Begegnungen, die ihn hinter der nächsten Kurve erwarten würden.


    Schließlich erreichte er seine alte Heimat, das kleine verschlafene Bauerndorf an das er sich so gut erinnerte. Es besaß nicht einmal einen Schutzwall oder ein Tor.


    Als er hier aufgewachsen war, hatte er dieses Dorf für den besten Ort der Welt gehalten. Doch jetzt, nachdem er so vieles Länder gesehen hatte, erschien im sein Dorf klein und erbärmlich. Es war nicht mehr als jedes andere arme Bauerndorf im Ring. Es war ein Ort für Menschen, die es nirgendwo anders hin geschafft hatten, die sich mit dieser ärmlichen und vergessenen Region des Rings abgefunden hatten. Thor sah sich um und ritt die Hauptstraße seines Dorfes hinunter. Er erwartete das Dorf voller Leben vorzufinden, voller Menschen, Tiere, Kinder – doch stattdessen war es vollkommen leer. Sie hatten das Dorf aufgegeben.


    Er konnte nicht recht verstehen, was er vor sich sah. Es war ein typischer, sonniger Morgen, und es ergab keinen Sinn, dass die Straßen leer waren. Doch dann sah er, dass viele der Häuser zerstört waren und in Trümmern lagen. Er sah sich um und sah Spuren auf der staubigen Straßen, Anzeichen, dass eine große Armee hier durchgekommen sein musste. Er betrachtete die steinernen Häuser und fand Spuren von Blut an ihnen. Thor erkannte, was hier geschehen war: Das Empire war durch sein Dorf gekommen; die Leute hier hatten das Pech, dass ihr Dorf auf der Marschroute der Armee lag. Alles was Thor kannte war zerstört, als ob niemals real gewesen wäre.


    Thor stieg vom Pferd und lief düsterer Stimmung durch die Straßen. Er fühlte sich schrecklich während er an den Trümmern von Häusern vorbeilief, die er vage erkannte. Langsam begriff er, dass alle, die hier einmal gelebt hatten, entweder geflohen oder tot waren.


    Es war gespenstisch sein Heimatdorf verlassen zu sehen. Das seltsamste daran war jedoch, dass Thor kein Bedürfnis hatte hierher zurückzukehren und es ihm nichts ausgemacht hätte, niemals wieder einen Fuß in dieses Dorf zu setzen. Doch es nun so zu sehen gab Thor das Gefühl, dass er keine Heimat mehr hatte, keinen Ort, dem er entstammte.


    Wo war seine wahre Heimat? Fragte er sic. Es sollte eine einfache Frage mit einer einfachen Antwort sein; doch je mehr Thor über sich selbst herausfand, desto mehr wuchs seine Erkenntnis, dass dies die schwerste Frage von allen war.


    Thor hörte das Klappern eines Topfes und fuhr herum. Er sah ein kleines Haus, von dem nur eine Wand zerstört war. Die Türe war angelehnt, und Thors Hand wanderte instinktiv zum Griff seines Schwertes. Er fragte sich, ob sich vielleicht ein verwundeter Krieger in dem Haus versteckte, oder ein Plünderer.


    Doch als er den Eingang beobachtete, kam eine dicke alte Frau in einem verschlissenen Kleid heraus. Sie trug ihren Topf voller Wasser hinüber zu einem Holzstapel, setzte ihn ab und sah Thor an. Erschrocken machte sie einen Satz zurück.


    „Wer bist du?“, fragte sie. „Niemand ist hier seit dem Krieg durchgekommen.“


    Thor erinnerte sich vage an sie: sie war eine der alten Frauen, die immer vor ihrem Haus gekocht hatte.


    „Mein Name ist Thorgrin“, sagte er. „Ich will dir nichts Böses. Ich bin hier aufgewachsen.“


    Sie kniff ihre Augen zusammen.


    „Ich kenne dich“, sagte sie. „Du bist der jüngste Sohn des Schafhirten.“


    Thor wurde rot. Er mochte es nicht, dass die Leute sich immer noch so an ihn erinnerten. Egal was er geleistet und wieviel Ehre er verdient hatte, es würde sich nie ändern.


    „Erwarte nicht, irgendjemanden außer mir hier zu finden“, sagte sie und sah ihn böse an. „Ich bin so ziemlich die einzige, die noch übrig ist.“


    „Ist mein Vater noch hier?“, fragte Thor.


    Thor spürte einen Knoten im Hals bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen. Er hoffte, dass es nicht dazu kommen würde. Und doch hoffte er gleichzeitig, dass er nicht tot war. So sehr er diesen Mann verabscheute, gefiel ihm dieser Gedanke ganz und gar nicht.


    Die Frau zuckte mit den Achseln.


    „Schau selbst nach“, sagte die Frau und wandte sich wieder ihrem Kochtopf zu.


    Thor drehte sich um und ging weiter durch das Dorf, Krohn wich dabei nicht von seiner Seite.


    Er lief durch die Straßen bis er schließlich seine alte Straße erreichte. Er bog um die Ecke und erwartete, sein Haus wie immer vorzufinden. Doch erschrocken sah er, dass von seinem Haus nicht mehr übrig war, als ein Haufen von Trümmern. Er hatte erwartet, dass sein Vater ihn mit bösem Blick begrüßen würde. Doch er war nicht da.


    Thor ging langsam zu den Trümmern hinüber. Krohn winselte, als könnte er Thors Traurigkeit spüren. Thor konnte nicht einmal sagen, warum er traurig war. Er hatte diesen Ort immer gehasst, doch aus irgendeinem Grund tat es ihm leid, ihn zerstört zu sehen.


    Thor drehte ein paar Trümmer um, suchte nach etwas, und wusste doch nicht einmal nach was. Einen Hinweis vielleicht. Eine Idee. Was auch immer ihn hierhin zurückgeführt hatte. War es ein Fehler gewesen? Vielleicht war er ein Narr, seiner Intuition zu folgen. Vielleicht war es Wunschdenken gewesen? Es gab womöglich gar keinen Hinweis, der ihn zu seiner Mutter führen konnte.


    Nach einer Weile hatte Thor genug. Er seufzte und wollte gehen. Es war ein Fehler gewesen. Es gab nichts mehr hier für ihn. Nur die Geister der Vergangenheit.


    Als sich Thor zum Gehen wandte begann Krohn plötzlich zu winseln. Er drehte sich um und sah Krohn auf der anderen Seite des Gartens in der Nähe des kleinen Schuppens. Krohn winselte, sah ihn an und schnupperte zwischen den Steinen als ob er ihn rufen wollte.


    Thor ging zu ihm hinüber und kniete sich hin.


    „Was ist los mein Junge?“, fragte Thor und streichelte seinen Kopf. „Was hast du gefunden?“


    Krohn winselte und kratzte mit der Pfote an einem großen Stein. Thor zog den Stein weg, fand darunter andere, kleinere Steine und räumte auch sie aus dem Weg, bis er endlich etwas in der Sonne glänzen sah.


    Thor griff zwischen die Steine und zog es heraus. Er hielt einen kleinen schmutzigen Gegenstand hoch, und sah ihn verwundert an. Nachdem er den Schmutz abgewischt hatte, hielt er ein goldenes Medaillon in den Händen. Es hatte eine Inschrift in einer Sprache, die Thor nicht lesen konnte. Er ließ seine Finger darüber gleiten und entdeckte einen Verschluss. Er drückte ihn und das Medaillon öffnete sich.


    Auf der einen Seite war eine Inschrift und auf der anderen Seite ein goldener Pfeil, der sich auf der anderen Seite drehte. Er bewegte sich mit jeder von Thors Bewegungen, dann blieb er stehen und zeigte in die immer gleiche Richtung.


    Thor rieb über die Inschrift und fand, dass sie in seiner Sprache war. Er las die Worte und sein Herz setzte einen Augenblick lang aus.


    


    Für meinen Sohn Thorgrin. Folge dem Pfeil und er wird dich zu mir führen.


    


    Mit pochendem Herzen stand Thor da. Dann drehte er sich um und hielt das Medaillon hoch. Wieder richtete sich der Pfeil in dieselbe Richtung aus. Er blickte zum Horizont und wusste, dass der Pfeil ihn ins Land der Druiden führen würde.


    Als Thor es begriffen hatte spürte er eine unglaubliche Energie vom Medaillon durch seine Hand und seinen ganzen Körper strömen. Er wusste dass es real war. All das hier war real, und er war sich sicher, dass endlich die Zeit gekommen war, seine Mutter zu finden.


    Die Zeit war gekommen, herauszufinden, wer er wirklich war, und was das Schicksal für ihn vorgesehen hatte.


    Thor blickte zum Himmel und fasste den Entschluss, dass er sich sofort nach der Hochzeit und der Geburt seines Kindes auf den Weg machen würde.


    Er spürte, dass seine Mutter näher war als je zuvor.


    „Warte nur noch ein wenig Mutter“, sagte er. „Ich komme bald zu dir.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Gwendolyn stand auf den oberen Zinnen ihres Schlosses und blickte auf King’s Court herab. Sie bewunderte die Hochzeitsvorbereitungen und wie wunderbar die Stadt nach dem Wiederaufbau aussah. Nun, nachdem alle sie am Abreisetag verlassen hatten, konnte Gwendolyn ein wenig Zeit hier oben alleine genießen und sich eine Pause gönnen. Es war ein wunderschöner Tag, die Sonne schien, der warme Sommerwind ließ die Äste der Obstbäume im Wind wiegen; Gwendolyn lehnte sich zurück und holte tief Luft.


    Hoch über sich hörte sie einen Schrei, und als sie aufblickte, sah sie Ralibar der mit Mycoples seine Runden über King’s Court flog. Gwendolyn lächelte. Sie musste an ihren morgendlichen Ausritt auf Ralibar denken – er war heute so sanft gewesen. Sie kamen sich immer näher und er musste spüren, dass ihre Schwangerschaft weit fortgeschritten war. Sie fühlte sich sicher und beschützt, wenn sie ihn über ihrem Kopf kreisen sah.


    Gwendolyn blickte zum Horizont und wusste, dass Thor bald zurückkehren würde. Endlich musste sie sich vor nichts mehr fürchten. Alles war perfekt. Doch aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht entspannen. Sie wusste nicht warum, doch sie hatte das Gefühl, dass sich irgendetwas Finsteres hinter dem Horizont zusammenbraute. War es real? Oder spielte ihr Verstand ihr einen Streich? In ihrem Kopf drehte sich alles um unzählige kleine und große Staatsangelegenheiten, dass es ihr schwer fiel, einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Die Staatsangelegenheiten können wie ein Felsen auf dir lasten“, kam eine Stimme.


    Gwendolyn erkannte erfreut die Stimme, fuhr herum, und sah Argon mit leuchtenden Augen hinter sich stehen. Er ging zu ihr hinüber und ließ den Blick über das Königreich schweifen.


    „Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte sie. „Ich kann mich in letzter Zeit nicht entspannen, und weiß nicht warum.“


    „Kannst du nicht?“, fragte er.


    Sie sah ihn an.


    „Liege ich falsch?“, fragte sie. „Sag mir ehrlich: wird bald etwas Schreckliches passieren? Ist der Frieden vorbei?“


    Argon wandte sich zu ihr um und sah sie lange an. Schließlich antwortete er, und das Gesagte ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.


    „Ja“, sagte er schlicht.


    Gwendolyns Herz pochte und ihr wurde kalt. Sie spürte, wie langsam Panik in ihr aufstieg.


    „Was ist es?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Was wird passieren?“


    Argon schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich habe gelernt, mich nicht mehr in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen.“


    Er wandte sich ab und ließ den Blick wieder über King’s Court schweifen.


    „Bitte“, bettelte sie. „Sag mir wenigstens so viel, dass ich mich darauf vorbereiten kann. Ich will tun was immer auch nötig ist, um mein Volk zu beschützen.“


    Argon seufzte.


    „Du bist deinem Vater sehr ähnlich.“, sagte er. „Du hast keine Vorstellung wie sehr. Er wollte immer der beste Herrscher sein, der er sein konnte; do manchmal stellt sich das Schicksal quer.“


    Er sah sie an, und zum ersten Mal überhaupt sah sie Mitleid in seinen Augen.


    „Nicht alle Königreiche sind für die Ewigkeit bestimmt“, sagte er. „Und nicht alle Herrscher. Du hast unglaubliches geleistet, mehr als jeder andere MacGil vor dir. Du hast ein schlimmes Schicksal abgewendet, und du hast es mit Mut und Ehre getan. Dein Vater blickt jetzt mit einem Lächeln auf dich herab.“


    Gwendolyn spürte die Wärme in seinen Worten.


    „Doch manche Dinge“, fuhr er fort, „liegen außerhalb unserer Kontrolle. Wir sind alle dem Schicksal des Universums ausgeliefert. Der Ring hat sein eigenes Schicksal so wie ein Mensch sein eigenes Schicksal hat.“


    Gwendolyn schluckte. Sie wollte unbedingt mehr wissen.


    „Welche Gefahr könnte uns jetzt noch drohen?“, fragte sie. „Der Schild schützt uns vor Gefahr von Außen. Das Empire ist fort. Andronicus ist tot. McCloud ist tot. Wir haben zwei Drachen. Was kann uns etwas anhaben? Kann ich irgendetwas dagegen tun?“


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Zwischen den schönsten Blumen verstecken sich die giftigsten Schlangen; hinter dem strahlendsten Sonnenschein verbergen sich die dunkelsten Wolken, warten die wildesten Stürme, um sich zusammenzubrauen. Betrachte nicht die Sonne, sondern die Wolken dahinter, die, die du noch nicht sehen kannst. Du musst wissen, dass sie da sind. Bereite dich darauf vor. Tu es jetzt. Es ist an dir und niemand sonst, es zu tun. Du bist der Hirte, der die Herde führt, und die Herde weiß nicht, was kommen wird.“


    Gwendolyn schauderte als Argon bestätigte, was sie selbst spürte. Etwas Schlimmes braute sich zusammen, und es war an ihr, an ihre alleine, Vorbereitungen zu treffen. Doch was sollte sie tun?


    Gwendolyn wollte Argon fragen, doch bevor sie ihren Mund öffnen konnte, war er schon verschwunden. Sie betrachtete die Wolken, den Himmel, den Horizont. Der Tag schien perfekt zu sein. Doch was lauerte auf der anderen Seite?


    


    *


    


    Gwendolyn saß im wiederaufgebauten Haus der Gelehrten an einem langen Tisch, auf dem sich Bücher, Schriftrollen und Karten stapelten und studierte sie angestrengt. Das war der einzige Ort im Königreich, an dem Gwendolyn Trost, Frieden und Ruhe finden konnte; diese alten Bücher beruhigten sie – sie waren die Verbindung zu ihrer Kindheit. Gwendolyn hatte in den vergangenen sechs Monden viel Zeit damit verbracht, persönlich den Wiederaufbau des Gebäudes zu überwachen, das ihr, Aberthol und ihrem Vater so viel bedeutete. Sie hatte darauf bestanden, dass es so wiederhergestellt wird wie es vor dem Krieg war, und sogar noch grösser, damit es noch mehr Bücher beherbergen konnte. Viele der kostbaren Bücher waren verbrannt, doch tief in den unteren Stockwerken, hatte Aberthol eine Unmenge von Büchern versteckt, die unberührt geblieben waren. Andronicus Armee, wilde ungebildete Männer, hatten nicht bemerkt, wie tief das Haus der Gelehrten wirklich in die Erde gebaut war und zum Glück hatten die wertvollsten Bücher und Karten überlebt.


    Über diesen Büchern brütete Gwendolyn nun. Und mehr als nur diese, denn Gwendolyn hatte es sich zur Aufgabe gemacht, unersetzliche Bücher, die überall im Königreich verstreut waren, ins Haus der Gelehrten bringen zu lassen. Ihre Männer waren mit Wägen voller Bücher zurückgekommen, für die sie persönlich gezahlt hatte und es war Gwendolyn damit gelungen das Haus der Gelehrten zu einer noch umfangreicheren Bibliothek zu machen, als es je zuvor gewesen war. Sie liebte das neue Haus noch mehr, und war glücklich und erstaunt, dass der Wiederaufbau so gut gelungen war.


    Gwendolyn hatte sich seit der Begegnung mit Argon den ganzen Tag hier verkrochen, ein Buch nach dem anderen gewälzt, eine Rolle nach der anderen angesehen und hatte nachgelesen, was ihre Vorfahren in schweren Zeiten und unter Bedrohung getan hatten. Sie wollte wissen wie sie sich in Friedenszeiten für eine mögliche Katastrophe vorbereitet hatten. Gwendolyn hatte keine Kontrolle über das, was auf sie zukam, doch sie hatte Kontrolle über ihr Wissen, und es gab ihr Trost und ein Gefühl der Kontrolle, sich in schweren Zeiten zum Lesen zurückzuziehen.


    Als Gwendolyn vergangene Fluchten nachlas, erkannte sie, dass sie eines nicht bedacht hatte, als sie King’s Court wiederaufbauen ließ: Einen Fluchtweg. Immerhin war King’s Court die am besten befestigte Stadt im Ring – warum sollte man da einen Fluchtweg benötigen? Und wohin sollte man fliehen, wenn diese Befestigung nicht hielt?


    Und doch hallten Argons Worte in ihrem Kopf wider. Sie hatten das Bedürfnis in ihr geweckt, sich vorzubereiten. Sie hatte das Gefühl dass sie als gute Anführerin immer einen Ausweichplan bereit haben musste. Irgendeinen Plan zur Flucht. Was würden sie tun, wenn King’s Court überrannt werden würde? Nachdem sie es gerade erst wiederaufgebaut hatte war es schmerzhaft, auch nur daran zudenken – doch sie hatte das Bedürfnis, einen Plan für diesen Fall zu haben. Was, wenn der Ring irgendwie wieder zerstört werden würde? Was, wenn der Schild aus irgendeinem Grund zusammenbrach? Was dann? Sie würde ihre Leute nicht noch einmal dem Gemetzel des Krieges aussetzen. Nicht unter ihrer Herrschaft.


    Gwendolyn las Stundenlang über die Eroberungen all der großen Städte des Rings über die Jahrhunderte. Sie hatte die Geschichte der MacGils immer wieder gelesen. Sie fühlte sich ihren Vorfahren näher als je zuvor nachdem sie zum wiederholten Male von den Irrungen und Wirrungen ihrer Zeit und ihren Nöten gelesen hatte. Sie verlor sich in ihrer Geschichte. Sie war erstaunt zu sehen, dass andere das, was sie jetzt erlebte auch erfahren hatten, dieselben Sorgen und Nöte beim Regieren ihrer Königreiche hatten wie sie. Manche Dinge schienen sich nie zu ändern.


    Doch trotz allem was sie las, fand sie nirgendwo einen Hinweis auf einen Fluchtplan. Der beste Hinweis war eine obskure Fußnote in einer sechshundert Jahre alten Geschichte: Einem Zauberer war es gelungen, den Schild zu Fall zu bringen, und die Kreaturen der Wildnis waren über den Canyon gekommen und hatten den Ring überrannt. Der zweite MacGil König erkannte, dass er sie unmöglich alle bekämpfen konnte, nahm sein Volk – ein weitaus kleineres Volk als ihres heute – verlud die Menschen auf Schiffe und evakuierte sie alle auf die Oberen Inseln. Als der Schild wiederhergestellt war, kehrten sie zurück auf das Festland und töteten die verbliebenen Kreaturen.


    Gwendolyn war fasziniert. Sie studierte die staubigen alten Karten, die die Route zeigten, die sie genommen hatten. Pfeile zeigten, in welche Richtung die Schiffe gesegelt waren und wo sie auf den Oberen Inseln gelandet waren. Sie betrachtete die Karte genau. Es war ein primitiver Plan in einer einfachen Zeit, eine Zeit zu der der Ring noch viel kleiner gewesen war. Und doch hatte er funktioniert.


    Je mehr Gwen darüber nachdachte, desto stärker wurde ihre Erkenntnis, dass in diesem Plan große Weisheit steckte – Weisheit, die sie heute anwenden konnte. Warum sollte sie im Falle einer Katastrophe nicht genau dasselbe tun, das ihre Vorfahren getan hatten? Warum sollte sie ihr Volk nicht auf die Oberen Inseln evakuieren? Vielleicht würden sie nicht in den Ring zurückkehren können wie ihre Vorfahren. Doch sie konnten eine Invasion oder eine wie auch immer geartete Katastrophe aussitzen und lange genug überleben, um nach einem anderen Ausweg zu suchen. Dort würden sie zumindest sicher sein. Die Oberen Inseln waren mit ihren zerklüfteten Küsten, die den Feind in enge Kanäle zwangen, unmöglich anzugreifen.


    Eine Million Männer konnten genauso wenig ausrichten wie hundert Mann. Das Empire konnte tausende von Schiffen schicken, doch es konnten nie mehr als ein paar auf einmal angreifen. Und das fiese Wetter und die Strömung halfen ebenfalls bei der Verteidigung der Oberen Inseln.


    Gwendolyns Augen waren müde vom Lesen doch sie saß aufrecht da und saugte das Wissen in sich auf. Je mehr sie über den Plan nachdachte, desto besser gefiel er ihr. Vielleicht wäre ein Rückzug auf die Oberen Inseln wirklich der perfekte Plan im Falle einer Katastrophe.


    Gwendolyn schloss das Buch, rieb sich die Augen und seufzte. Ließ sie sich zu sehr von der Geschichte vereinnahmen? Verlor sie sich in bösen Vorahnungen? Draußen war ein wunderschöner sonniger Sommertag und ihre Traumhochzeit war in weniger als einem halben Mond. Sie wurden nicht angegriffen oder besetzt und sie waren stärker als ihre Vorfahren es jemals gewesen waren. Sie wusste, dass sie die dunklen Gedanken verscheuchen und hinausgehen und den Tag genießen sollte. Sie neigte zu sehr, sich in finsteren Gedanken zu verlieren.


    Als Gwendolyn aufstand und gehen wollte, schob sie versehentlich ein großes schweres Buch vom Tisch, und ein kleines Buch, das vorher versteckt war, fiel in einer Staubwolke zu Boden. Es war ein kleines Buch, in scharlachrotes Leder gebunden, und als Gwendolyn es aufhob und neugierig darin blätterte, sah sie anhand der brüchigen braunen Blätter, wie alt es sein musste.


    Als Gwendolyn die alte Sprache betrachtete, in der es geschrieben war, war sie überrascht zu sehen, was der Titel war: Sodarius‘ Buch der Prophezeiungen. Sie hatte ihr ganzes Leben immer wieder davon gehört, doch sie hatte nicht geglaubt, dass es wirklich existierte, noch hatte sie jemals jemanden getroffen, der es wirklich in der Hand gehalten hatte. Es sollte die fantastischsten Prophezeiungen für die Zukunft des Rings beinhalten. Einige sollen eingetroffen sein, andere wiederum nicht.


    Gwendolyns Hände zitterten vor Aufregung, als sie erkannte, was sie da in Händen hielt. Sie blätterte schnell, bis sie zu den Prophezeiungen kam, die ihre Zeit betrafen. Sie hielt inne, und konnte kaum atmen, als sie ihren eigenen Namen darin las.


    Die siebte und letzte Herrscherin aus dem Geschlecht der MacGils wird die größte sein. Sie wird ihr Volk zum größten Sieg führen. Doch sie wird sie auch durch das tiefste Leid führen. Ihr Name wird Gwendolyn sein.


    


    Gwendolyn hielt inne. Ihre Hände zitterten und sie konnte kaum glauben, was sie da las. Zögernd blätterte sie um:


    


    Gwendolyn wird ihr Volk zu -


    


    Bestürzt sah sie, dass ein paar Seiten versengt waren und der Satz in einem schwarzen Fleck endete. Der Rest des Buches zeigte nur Teile von Sätzen, die von Brandflecken unterbrochen waren. Verzweifelt blätterte sie durch die Seiten – sie wollte so gerne wissen, was geschehen würde. Sie suchte nach bekannten Orten und Namen und konnte es nicht fassen, als sie über Thorgrins Namen stolperte:


    


    Auch ihr Gemahl Thorgrin wird sterben. Sein Tod wird eintreten bei –


    


    Gwendolyn blätterte mit zitternden Händen auf der Suche nach einer vollständigen Prophezeiung weiter. Ihr wurde übel, als sie die Daten las. Es konnte nicht sein.


    Gwendolyn warf das Buch gegen die Wand und brach in Tränen aus.


    Sie redete sich ein, dass all das Unsinn war, jahrhundertealte Kritzeleien eines Narren. Doch trotzdem konnte Gwendolyn den Gedanken nicht abschütteln, dass all das wahr war.


    „Mylady?“, hörte sie eine aufgeregte Stimme.


    Gwendolyn fuhr herum und sah Aberthols besorgtes Gesicht, der in die Kammer blickte.


    „Es tut mir leid“, stammelte Gwendolyn. „Ich hätte das Buch nicht werfen sollen…“


    Aberthol schüttelte den Kopf.


    „Deswegen bin ich nicht gekommen“, sagte er. „Ich habe gerade dringende Nachrichten erhalten. Schlimme Nachrichten. Mein Kind, du musst sofort kommen. Deine Mutter liegt im Sterben.“


    Gwendolyn sprang auf und rannte aus der Kammer vorbei an Aberthol. Sie spürte einen unangenehmen Schmerz in ihrem Bauch, als sie drei Stufen auf einmal nehmend die Treppen hinauf rannte. Sie rannte aus dem Haus an die frische Luft, wischte ihre Tränen fort und rannte auf das kleine Schloss ihrer Mutter im Wald zu.


    Sie hoffte, dass sie es rechtzeitig schaffen würde.


    Ihre Mutter lag im Sterben. Aber wie? Sie hatte mehr Zeit mit ihr verbringen wollen, doch ihre Aufgaben bei Hofe hielten sie gefangen.


    Gwendolyn rannte und rannte. Sie wollte zumindest beim letzten Atemzug ihrer Mutter anwesend sein.


    Plötzlich durchfuhr sie ein schrecklicher Schmerz. Gwendolyn brach mitten auf dem Feld zusammen. Sie lag da, blickte zum Himmel auf und wand sich unter unglaublichen Schmerzen. Sie konnte kaum atmen als Krämpfe in Wellen durch ihren Körper liefen. Das Baby trat wild um sich und die Schmerzen waren so stark, dass sie sich nicht bewegen konnte.


    Sie lag einsam auf dem Feld und schrie zum Himmel. Sie wollte, dass jemand kam, um ihr zu helfen. Doch sie wusste, dass niemand kommen würde. Nicht hier draußen. Sie würde ihr Baby alleine hier draußen zur Welt bringen müssen. In Panik betete sie, dass ihr Baby überleben würde, dass sie überleben würde.


    Doch nichts konnte es mehr aufhalten. Gwendolyn schrie und schrie, doch ihre Schreie wurden lediglich von den Vögeln am Himmel beantwortet.


    Der Zeit der Geburt war gekommen.


    


    


    .
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    MEER DER SCHILDE


    Buch #10 im Ring der Zauberei


    


    In MEER DER SCHILDE (Buch #10 im Ring der Zauberei) bringt Gwendolyn ihr Kind mit Thorgrin begleitet von mächtigen Omen auf die Welt. Mit der Geburt ihres Sohnes ändert sich das Leben von Gwendolyn und Thorgrin, und auch das Schicksal des Rings für immer.


    


    Thor soll die Legion wieder aufbauen. Er vertieft sein Training mit Argon und erhält eine Ehre, die er sich nie erträumt hätte, als er in die Silver eingeführt und ein Ritter wird. Bevor er den Ring verlässt, um seine Mutter zu finden, bereitet sich Thor für seine Hochzeit mit Gwendolyn vor. Doch es geschehen Dinge, die der Hochzeit in die Quere kommen könnten.


    


    Gwendolyn ist sichtlich mitgenommen von der Geburt ihres Sohnes, von der bevorstehenden Abreise ihres Gemahls und vom Tod ihrer Mutter. Der Ring versammelt sich zur königlichen Beisetzung, was die zerstrittenen Schwestern Luanda und Gwendolyn zu ihrer letzten Auseinandersetzung zusammenbringt, die schlimme Folgen haben wird. Argons Prophezeiungen klingen in Gwendolyns Ohren; sie fühlt, wie Gefahr für den Ring aufzieht, und treibt ihren Plan, ihr gesamtes Volk vor der Katastrophe zu retten, voran.


    


    Erec erhält Nachricht von der Krankheit seines Vaters und wird zurück nach Hause auf die Südlichen Inseln gerufen; Alistair begleitet ihn auf seiner Reise während ihre Hochzeitsvorbereitungen laufen. Kendrick sucht seine lange verlorengeglaubte Mutter und ist schockiert darüber, wen er findet. Conven kehrt nach Hause zurück, findet die Dinge nicht so vor, wie er sie erwartet hatte und fällt in noch tiefere Trauer. Steffen begegnet unerwartet seiner Liebe während Sandara Kendrick damit überrascht, dass sie den Ring verlassen und in ihre Heimat im Empire zurückkehren möchte.


    


    Reece verliebt sich in seine Cousine und als Tirus Söhne dies herausfinden, setzten sie einen üblen Verrat in Gang. Eine Tragödie von Missverständnissen folgt, und ein Krieg mit den Oberen Inseln droht ob Reeces entflammter Leidenschaft auszubrechen. Die Lage auf der McCloud'schen Seite der Highlands, wo die Gefahr eines Bürgerkriegs in der Luft liegt, ist genauso unstabil.


    


    Im Empire entdeckt Romulus eine neue Form der Magie, die den Schild vielleicht für immer zerstören kann. Er schmiedet einen Handel mit der dunklen Seite und ausgestattet mit einer Macht, die nicht einmal Argon aufhalten kann, initiiert Romulus einen sicheren Weg, den Ring zu zerstören.


    


    Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist der MEER DER SCHILDE eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei.


    


    Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt.
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    MEER DER SCHILDE


    Buch #10 im Ring der Zauberei


    


    

  


  


  



  
    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!
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    Hören Sie sich den Ring der Zauberei im Audiobuch-Format an!
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